
Anlässlich des 400-Jahr-Jubiläums
der Paris Lodron Universität Salzburg
findet im DomQuartier Salzburg die
Ausstellung „PLUSpunkte. 400 Jahre
Paris Lodron Universität Salzburg“ statt.

Nordoratorium: 27. 1.–31. 10. 2022
Die Ausstellung wird durch zahlreiche
Multimedia-Angebote im Internet ergänzt
und erweitert. DomQuartier und PLUS
laden ein, die Eindrücke der Ausstellung
zu vertiefen und neue Wissensräume zu
erkunden. Weitere Infos unter:
WWW.PLUS.AC.AT/400-JAHRE-PLUS

Weitere Details zur Ausstellung und zum
Universitätsjubiläum finden Sie auf den
Seiten 8–9.

UNI

Im kommenden Jahr feiert die Paris
Lodron Universität Salzburg, die
PLUS, ihr 400-Jahr-Jubiläum der
Gründung durch Fürsterzbischof Paris
Lodron. Die Salzburger Universität
wurde 1810 aufgrund der Angliede-
rung Salzburgs an Bayern geschlossen

und erst 152 Jahre später, im Jahr
1962, wiederbegründet. Daher fei-
ert sie 2022 zugleich auch ihr 60-

jähriges Bestehen.
Mit Beginn dieses Doppeljubiläums tritt

außerdem die größte und weitreichendste
Strukturreform seit der Wiedererrichtung
der Universität in Kraft. Die PLUS wird künf-
tig nicht mehr aus vier, sondern aus sechs
Fakultäten bestehen. Gänzlich neu ist die Fa-
kultät für Digitale und Analytische Wissen-
schaften. Damit setzt die PLUS ein spürbares
Zeichen der Erneuerung und wird den aktu-
ellen Anforderungen einer digitalen Wis-
sensgesellschaft gerecht. Darüber hinaus
werden die Kultur- und Gesellschaftswissen-
schaften, die bisher in einer gemeinsamen
Fakultät vereint waren, jeweils eine eigene

Fakultät erhalten. Ziel dieser strukturellen
Veränderungen ist die Intensivierung der
fächerübergreifenden Zusammenarbeit, die
unser wissenschaftliches Profil schärft
und Weichen für die universitäre Zukunft
stellt.

Das Jubiläum ist Anlass genug, um gebüh-
rend zu feiern und dabei den Blick sowohl
auf die Geschichte als auch die Zukunft zu
richten. Die Collage des Universitätszepters
im Titelbild mit einer Mischung aus Tradi-
tion und Moderne symbolisiert den Grund-
tenor unserer Veranstaltungen im Jubilä-
umsjahr. Wir haben ein Programm zusam-
mengestellt, das mit der Eröffnung der Jubi-
läumsausstellung im DomQuartier im
Jänner 2022 beginnt und mit einem akade-
mischen Festakt am 4. Oktober 2022 seinen
finalen Höhepunkt finden wird.

Während des gesamten Jubiläumsjahres
finden viele weitere Veranstaltungen statt,
die einer breiten Öffentlichkeit ebenso tiefe
wie spannende Einblicke in die PLUS gewäh-
ren sollen, denn: Diese Universität ist nicht
nur reich an wechselvoller Geschichte, sie

Jubiläum in Zeiten der Pandemie
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HENDRIK LEHNERT

Jubiläumsausstellung im
DomQuartier Salzburg

hat auch zahlreiche großartige Forschungs-
leistungen vorzuweisen, die wir so informa-
tiv und unterhaltsam wie möglich dem ge-
schätzten Publikum präsentieren. Ich werde
selbst an einigen dieser Veranstaltungen
mitwirken und freue mich, bei dieser Gele-
genheit mit Salzburgerinnen und Salzbur-
gern ins Gespräch zu kommen.

Leider wirft die Pandemie ihre Schatten
auch auf das nächste Jahr voraus. Wir wer-
den jedoch alle unsere Veranstaltungen
mit der gebotenen Sicherheit durchführen.
Die Salzburger Festspiele haben gezeigt,
wie ein Jubiläum trotz Pandemie gelingen
kann.

In Zusammenarbeit mit den „Salzburger
Nachrichten“ ist ein Magazin mit vielen
spannenden Geschichten zur und rund um
die Universität entstanden. Es haben sowohl
Journalistinnen und Journalisten, Studieren-
de als auch Universitätsangehörige mitge-
wirkt. Eingelegt in das Magazin findet sich
außerdem unser Programmheft zum Univer-
sitätsjubiläum. Darüber hinaus hat der Lei-
ter des Universitätsarchivs, Christoph

Brandhuber, eine Monografie von über 400
Seiten zur Universität verfasst. Dieses Werk
ist auch das Begleitbuch zur Jubiläumsaus-
stellung. Außerdem konnte ein Herzenspro-
jekt von mir realisiert werden. Mit dem Kin-
derbuch „Marie – die Fragenstellerin“ habe
ich gemeinsam mit Heike Wolter eine Publi-
kation verfasst, die die Wissenschaft spiele-
risch auch schon unseren Jüngsten nahe-
bringen möchte. Viel guter und bunter Le-
sestoff also, um sich mit der PLUS von 1622
bis 2022 zu befassen.

Ich möchte mich an dieser Stelle bei allen,
die am Gelingen dieser Publikationen mit-
gewirkt haben, schon jetzt sehr herzlich
bedanken und lade Sie ein, unsere Veran-
staltungen zu besuchen und mit uns zu
feiern!

Hendrik Lehnert, Rektor an der Paris Lodron
Universität Salzburg.

Auf den Seiten 8–9 FINDEN SIE EINEN ÜBERBLICK
ZUM JUBILÄUMSPROGRAMM UND ZU DEN
PUBLIKATIONEN.
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AnnaWeinkamer (23), Salz-
burg, Germanistik an der Uni
Salzburg: „Ichbefürchte,dass
die Verbreitung vonGerüch-
ten und FakeNews das Ver-
trauen vieler in die Corona-
impfung erschüttert hat. Für
mich steht aber außer Frage,
diesbezüglich derWissen-
schaft zu vertrauen. In der EU
gibt es strengeÜberprü-
fungsverfahren für Impfstof-
fe.Wir vertrauen derWissen-
schaft tagtäglich in den un-
terschiedlichsten Lebensbe-
reichen. In Bezug auf die Co-
ronaimpfung sollte das nicht
anders sein.“ BILD: SN/KAY MÜLLER

StefanNürbauer (27), Lehr-
amt an der UniMozarteum
undUni Salzburg: „Mein Stu-
diumhatmich an verschiede-
ne Fakultäten und Fachberei-
che geführt, alle Forschenden
habendabei eines gemein-
sam: Sie arbeitenwissen-
schaftlich. Sie suchen nicht
willkürlich nach einer Ant-
wort, sondern arbeiten ge-
zielt undgenau.Wissen, das
dabei entsteht, können sie
begründenundman kann es
überprüfen. Daher vertraue
ich derWissenschaft. Sie leis-
tet einenwichtigen Beitrag
für unser Leben.“ BILD: SN/MOZ

Lena Frahndl (24), St.Martin
am Tennengebirge, BA Lehr-
amt, Uni Salzburg: „Vomei-
genenGefühl geleitet, ist es
leicht, sich voreilig einemLa-
ger anzuschließen. Ich habe
stattdessen entschieden,
meinen Entschluss für oder
gegendie Impfung auf Basis
nüchterner Ergebnisse zu
treffen. Ichwill nicht auf omi-
nöse Facebook-Posts ver-
trauen oder auf das, was der
Nachbar des Cousins der Be-
kannten sagt, sondern auf die
Wissenschaft, die Ergebnisse
präsentiert und strengenKri-
terien unterliegt.“ BILD: SN/PRIVAT

Alexander Paszicsnyek (23),
Steiermark, Humanmedizin
an der PMU: „Für denArzt
oder die Ärztin, aber auch für
michalsMedizinstudenten ist
Vertrauen in dieWissenschaft
einer derGrundpfeiler für
Wissensweitergabe undWis-
sensvermehrung. Aber dieses
Vertrauen schließt kritische
Betrachtungnicht aus, es soll-
te sogarmehr als ,nur‘ kritisch
sein: Jede neue Erkenntnis ist
zwar ein Schritt in Richtung
Zukunft undWeiterentwick-
lung,muss aber stets genau
unddetailreich analysiert und
begründet werden.“ BILD: SN/PMU

MagdalenaKarner (28),
Lehramt der UniMozarteum:
„DerWissenschaft habenwir
unglaublich viele Errungen-
schaften zu verdanken – in
derMedizin, der Technik,
aber auch in anderen Berei-
chen.Ohne siewären zahlrei-
che Innovationen nie ent-
standen. Damit hat sie für
mich schon unzählige Bewei-
segeliefert, warum ich ihr ver-
traue. Das heißt jedoch nicht,
dass ich ihr blind vertraue.
Denndas kritischeHinterfra-
gen vonwissenschaftlichen
Erkenntnissen gehört für
mich stets dazu.“ BILD: SN/MOZ

WIE SEHR VERTRAUST DUDERWISSENSCHAFT?

Das Misstrauen sitzt
ebenso tief wie die

Angst, sagt Elisa-
beth Gutjahr. Kaum
hatte die Rektorin
der Universität Mo-

zarteum die Einfüh-
rung von 2G plus für

die Zeit des Lockdowns
an ihrer Hochschule ange-

kündigt, drohte eine Flut an E-Mails den
Server beinahe lahmzulegen. „Die Diskus-
sion wird nach wie vor in allen Farben von
sachlich-nüchtern bis aufgebracht, zornig
oder verzweifelt geführt.“ Manche schrei-
ben ängstlich, dass sie nun einen Ort, an

dem sie sich sicher und inspiriert fühlten,
nicht mehr betreten können. Anderen geht
2G plus nicht weit genug – sie hätten lieber
die gesamte Lehre auf online verlegt.

Kaum eine Frage regt derzeit die Öster-
reicherinnen und Österreicher mehr auf
als: Bist du geimpft? Ist die Spaltung durch
den Impfausweis auch unter Studierenden
zu bemerken – und haben sie durch ihren
engen Kontakt mit der Wissenschaft mehr
Vertrauen in die Spritze oder weniger?

Die Diskussion am Mozarteum war und
ist emotional, erzählt Gutjahr. „Dieser He-
rausforderung haben wir uns als Kunstuni-
versität unbedingt zu stellen. Emotionen
fungieren oftmals wie Gradmesser eines so-

zialen Gesundheitszustands und weisen
noch auf ganz andere Brandherde hin, die
aktuell nicht auf der Oberfläche des Tages-
geschehens sichtbar sind.“ Das Mittragen
des Lockdowns mit Ausnahme der sehr
strengen Zugangsberechtigung (2G plus) sei
ein Zeichen der Solidarität mit der Gesell-
schaft und den vielen Künstlerinnen und
Künstlern, denen die Pandemie die Lebens-
grundlage entziehe. Ein klassischer Konflikt
leuchte auf: „Das Recht des Individuums
auf Meinungsfreiheit und Unversehrtheit
steht einer gesamtgesellschaftlichen Krisen-
situation entgegen.“ Abschlussprüfungen,
inklusive der Vorbereitung, finden aber
nach wie vor in Präsenz statt – ungeachtet

des Impfstatus. Es zähle ein aktueller nega-
tiver PCR-Nachweis.

An der Uni Salzburg gilt derzeit 2G, sagt
Laura Reppmann. Ungeimpfte Studierende
könnten Kompensationsleistungen erbrin-
gen, damit sie das Semester dennoch ab-
schließen können. Die Vorsitzende der ÖH
Salzburg erreichten Rückmeldungen für
und gegen diese Regelung. Gibt es eine
Spaltung durch den Impfausweis? „Ja“, sagt
Reppmann. „Wobei man ganz klar sagen
muss, dass wir eine hohe Durchimpfungs-
rate haben und nicht geimpfte Personen mit
zirka 20 Prozent in der Minderheit sind.“
Der Anteil der immunisierten Personen sei
höher als in der Gesamtbevölkerung: „Das
kann man als Zeichen dafür interpretieren,
dass Studierende auf die Wissenschaft ver-
trauen.“

An der Paracelsus Medizinischen Privat-
universität Salzburg (PMU) ist die Quote
sehr hoch: Je nach Jahrgang und Studien-
richtung seien 90 bis 96 Prozent der Studie-
renden geimpft, sagt Martin Gaisberger von
der Taskforce Corona der Hochschule. Am
Campus könne man sich immunisieren und
testen lassen. Covid-19 sei auch Thema in
der Lehre der PMU gewesen, ergänzt Dekan
Elmar Aigner. Zusätzlich fanden „Covid
Lectures“ statt, bei denen Expertinnen und
Experten zu den Aspekten der Pandemie
referierten. Grundsätzlich sei das Vertrauen
der Studierenden in die Impfung hoch.
„Es machen aber die gesellschaftlichen
und weltanschaulichen Strömungen nicht
vor den Toren einer medizinischen Univer-
sität halt – und Meinungsbildung findet ja
auch in Freundeskreisen und Familien
statt.“

Den Studierenden kritisches Denken bei-
zubringen sei ein wesentliches Anliegen
einer Hochschule, sagt Martin Weichbold.
Der Vizerektor für Lehre an der Uni Salz-
burg betont allerdings, dass es dabei um
kritisch-rationales Denken gehe: „Abstrei-
ten, dagegen sein oder irgendetwas behaup-
ten hat nichts mit kritischem Denken zu
tun. Sondern es geht um Evidenzen, Argu-
mente und Begründungen.“ Wissenschaft-
lich sei ein ständiges Ringen um neue, bes-
sere Erkenntnis. Wer das verstanden habe,
stehe der Forschung insofern vertrauensvoll
gegenüber, als die aktuellen Erkenntnisse
die besten seien, die wir derzeit hätten.
„Und nach allen Evidenzen ist die Impfung
nun einmal der beste Weg, um die Pande-
mie zu überwinden.“

An der Universität Mozarteum gibt es
nun einen Mail-Verteiler für den Diskurs zu
2G plus. Zudem bietet Rektorin Gutjahr ein
Mal wöchentlich einen Zoom-Kaffee-Aus-
tausch an. Impfgegner kategorisch als wis-
senschaftsfeindlich zu bezeichnen, könne
sie nicht nachvollziehen. Menschen, die
zweifeln oder zögern, hätten oft gute Grün-
de. „Wissenschaft lebt vom kritischen Dis-
kurs und ist keinesfalls widerspruchsfrei
oder eindeutig.“
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In der Pandemie stellt sich für die Hochschulen plötzlich die Frage, wer
in den Hörsaal darf. War die Tür bisher unverschlossen, dürfen Studierende
die Unis nun meist nur mit Impfausweis betreten. Spaltet das die angehenden

Wissenschafterinnen und Wissenschafter?
ANGELIKA WIENERROITHER

Können Unis gleichzeitig
sicher und offen sein?
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DasHelmut-Lachenmann-Moment
Helmut Lachenmann

kann ruhigen Gewis-
sens als einer der be-
deutendsten Komponis-
tinnen und Komponis-
ten der Gegenwart, der
experimentellen Avant-

garde und als Meister
des Geräuschhaften
bezeichnet werden.

Sein Aufbegehren gegen den „ästhetischen
Apparat“, gegen den reinen Wohlklang der
Musik zu einer Zeit, in der das Gewohnte
den Schönheitsbegriff definierte, war mehr
als revolutionär. An die Stelle aller konven-
tionell erzeugten Töne bringt Lachenmann
ein ganzes Universum an Geräuschen: Krat-
zen, Atmen, Schaben, Zischen, Innehalten,
ein Abtasten der Nischen und Zwischenräu-
me der Musik. Entscheidend für seine kom-
positorische Entwicklung und die Fähigkeit,
das Vertraute stets infrage zu stellen, waren
die musikalischen Begegnungen bei den
Darmstädter Ferienkursen für Neue Musik
1957 mit John Cage und mit Luigi Nono,
dem er als sein einziger Schüler nach Vene-
dig folgte.

Bereits im vergangenen Jahr, anlässlich
des 85. Geburtstags von Helmut Lachen-
mann, plante die Universität Mozarteum
gemeinsam mit der Stiftung Mozarteum im
Rahmen der DIALOGE 2020 ein umfassen-
des Programm mit dem legendären Kom-
ponisten. „Dann hat die Pandemie zuge-
schlagen. Wir waren uns aber einig, das für
letztes Jahr geplante Programm 2021 als Ko-
produktion erneut auf die Beine zu stellen.
Es wäre eine wirklich schöne Geschichte ge-
worden, mit Lectures, öffentlichen Proben,
Aufführungen von Kammermusikstücken
mit Helmut Lachenmann, Studierenden
und mit dem œnm. Leider mussten wir
auch dieses nun absagen“, bedauert Johan-
nes Maria Staud, der maßgeblich an der
Organisation und Planung beteiligt war.
Obwohl der Komponist und Universitäts-
professor für Komposition an der Universi-
tät Mozarteum in seiner Arbeit eine andere
Ästhetik verfolgt, hat Helmut Lachenmann
auch ihn und seine Generation geprägt.
Lachenmann befreit in einer mehrdimen-
sionalen, perspektivischen Auseinanderset-
zung die Wahrnehmung und strukturiert sie
neu und durchdacht. Ein kritisches State-
ment mit der Sprache der Musik: „Helmut
Lachenmann hat viele Kämpfe geführt, die
wir nicht mehr führen müssen. Seine Arbeit
hat für uns nachkommende Komponistin-
nen und Komponisten vieles leichter ge-
macht. Er ist eine epochale Figur.“

Mit 86 Jahren ist Helmut Lachenmann
noch immer authentisch und neugierig. Er
ist derzeit in ganz Europa unterwegs und
„ausgebucht“, hält regelmäßig Workshops
und nimmt sich Zeit, um bei Proben seiner
Werke dabei zu sein. Seine Schaffensge-
schichte erstreckt sich über mehr als 50 Jah-
re, aber auch Jahrzehnte nachdem er seine
großen Werke komponierte, steht er den
Musikerinnen und Musikern mit Tipps und
Anregungen zur Seite: Im Mittelpunkt steht
für ihn die Vermittlung von Wissen und
Denkweisen. „Er ist ein wunderbarer Päda-
goge, er kann unglaublich spannend reden.
Die Musikgeschichte wäre ohne ihn anders
verlaufen. Er hat alle Geräuschwelten eta-
bliert, hat wahnsinnig viel erfunden und
notationsmäßig festgelegt – deshalb ist er
nicht nur für Studierende inspirierend, son-
dern für alle komponierenden Menschen
auf dieser Welt. Er war selbst lang Professor
für Komposition in Stuttgart und hat sehr
viele Komponistinnen und Komponisten
mit seiner Arbeit maßgeblich geprägt“, er-
zählt Johannes Maria Staud.

Helmut Lachenmann steht exemplarisch
für den modernen Fortschrittsbegriff, ein
zutiefst experimentelles Herangehen an das
Aufbrechen von Bequemlichkeiten und Ge-
wohntem: Bei der Aufführung seiner „Tanz-
suite mit Deutschlandlied“ 1980 in Donau-
eschingen wurde das Publikum angesichts

des hochkonzentrierten Orchesters auf dem
Podium, dessen Instrumente nur Rauschen,
Zischen und Schaben von sich gaben, zu-
nehmend unruhig. Erste Lacher, Gejohle,
ein signalisiertes „Spielt doch bitte end-
lich!“. Dabei hatte das Konzert längst be-
gonnen. Helmut Lachenmann unterbrach
mit einem lauten „Stopp! Bitte hören Sie zu-
erst das Stück bis zum Ende und protestie-
ren Sie dann“, und die Musikerinnen und
Musiker begannen noch einmal von vorn.
Ab diesem Moment hörte das Publikum ge-
fesselt zu. Auch Johannes Maria Staud ist
dieser Fortschrittsgedanke „nicht unsym-
pathisch“, wie er sagt. Musik sei eben kein
Zuckerl, sondern eine Tätigkeit, die man
intellektuell ausübe und um die man auch
kämpfen müsse. „Man merkt bei Lachen-
manns späteren Werken schon eine Freude
an der Verständlichkeit, ohne aber die Ra-
dikalität des Anspruchs zu verwässern. Al-
les, was er macht, macht er voll und ganz.
Und verlangt natürlich eine volle Anteil-
nahme sowohl seiner Zuhörerinnen und
Zuhörer als auch der Interpretinnen und In-
terpreten.“

Erst diese Anteilnahme führt zum großen
Erlebnis, wie auch Elisabeth Gutjahr mit
höchster Wertschätzung für Helmut La-
chenmann auf einen seiner größten Erfolge
blickt: „Walter Benjamin wird der Gedanke
zur künstlerischen Schönheit als versöhn-
liche Beerbung des schrecklichen Mythos,
Brechung und Rettung zugleich zugeschrie-
ben und kaum ein Komponist des 20. Jahr-
hunderts kommt in seinem Werk einer Ent-
sprechung so nahe. Besonders in seiner
Oper ,Das Mädchen mit den Schwefelhöl-
zern‘ gelingt eine atemberaubende Versöh-
nung: Das todtraurige Märchen von Ander-
sen, die todtraurige Geschichte einer Gud-
run Ensslin – wie Lachenmann aus einer
schwäbischen Pfarrersfamilie entstam-
mend, kaum jünger als er, ebenfalls hoch-
begabt und aufhorchend –, verbinden sich
mit Texten Leonardo da Vincis, Ernst Tol-
lers und Friedrich Nietzsches in einer mu-
sikalisch völlig eigenmächtigen Welt. Hier
wird scheinbar unmusikalisches Geräusch

JohannesMaria Staud

Helmut Lachenmann hat

viele Kämpfe geführt, die

wir nicht mehr führen

müssen. Seine Arbeit hat

für uns nachkommende

Komponistinnen und

Komponisten vieles

leichter gemacht.

so wertschätzend behandelt wie der edelste
Klang, Atemholen und Luftzug bemerkens-
werte sinnliche Momente des musikali-
schen Geschehens. Schon seine Werke
,Consolation I + II‘ für Vokalensemble lie-
ßen ahnen, dass es Lachenmann einst ge-
lingen könnte, dem Engel der Geschichte
die Hand zu reichen.“

Die radikale Durchdachtheit seiner Wer-
ke, die höchst präzisen Kompositionen und
das exakte Nachzeichnen, wie Klänge ent-
stehen, sind charakteristisch für das Klang-
repertoire, aus dem die Lachenmann’sche
Welt erbaut ist. Ein Universum, das dem
Weiterdenken und Weitergehen verschrie-
ben ist und das – immer auch versehen mit
einer gesellschaftspolitischen Note – einen
optimistischen Ausblick auf eine bessere
Welt gibt. Auch wenn es so manche Inter-
pretinnen und Interpreten oder Zuhörerin-
nen und Zuhörer erst gehörig erschüttert.
So wie Lachenmann selbst 1954 bei einer
Matinee von John Cage und David Tudor in
den Grundfesten seiner damaligen musika-
lischen Welt erschüttert wurde. Die „Angst-
losigkeit“ der Komponisten bestärkte ihn in
seiner eigenen Arbeit. „Die Momente, in de-
nen man alles hinterfragt, was man selbst
so treibt, so Momente gibt es immer wieder.
Und ich würde durchaus sagen, das ist das
,Helmut-Lachenmann-Moment‘. Eine Musik
zu schreiben, die mit ganz anderen Parame-
tern funktioniert – das ist eine Musik, die
ihre eigenen Gesetze baut. Helmut Lachen-
mann hat ein bilderstürmerisches Moment
mitgebracht, dieses revolutionäre Potenzial
liegt ihm.“

Wird es einen Ersatztermin für die Hel-
mut Lachenmann Tage an der Universität
Mozarteum geben? „Sobald es die Zeiten er-
lauben, wollen wir Helmut Lachenmann in
Salzburg begrüßen. Wir hoffen auf 2022“,
blickt Elisabeth Gutjahr optimistisch in die
Zukunft. Auch Johannes Maria Staud ortet
großes Interesse: „Für viele Studierende bei
uns ist Helmut Lachenmann eine Kultfigur,
es gibt von vielen Seiten viel Engagement.
Wir arbeiten daran und tun unser Bestes,
das Programm nachholen zu können.“

Helmut Lachenmann BILD: SN/ASTRID KARGER

Ein Porträt über
den legendären

Komponisten Helmut
Lachenmann

und ein Gespräch mit
Johannes Maria Staud zu
den geplanten Helmut

Lachenmann Tagen an der
Universität Mozarteum.

ROMANA STÜCKLSCHWEIGER
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Der Verbund, bestehend
aus nunmehr zehn re-

nommierten europäi-
schen Universitäten,
hat es sich zum Ziel
gemacht, einen inter-

universitären Campus
zu schaffen, auf dem

Studierende und Wissen-
schafter wie an ihrer eigenen

Universität studieren, lehren und forschen
können. Darüber hinaus verfolgen die Mit-
glieder von CIVIS ein Konzept für gesell-
schaftliches Engagement sowie eine tiefe
Verankerung mit ihrem sozialen, kulturellen
und geografischen Umfeld vor Ort.

„Für uns ist es ein großer Schritt in Rich-
tung Internationalisierung und Öffnung der
PLUS“, betont Rektor Hendrik Lehnert.
„Denn für Studierende und Wissenschafte-

rinnen und Wissenschafter bietet dieser
Verbund spannende Möglichkeiten für Mo-
bilität, die gemeinsame Entwicklung von Bil-
dungsprogrammen sowie Projekte für gesell-
schaftliches Engagement“, so Lehnert. Die
PLUS ist nun das zweite Mitglied dieses eu-
ropäischen Universitätenverbundes im
deutschsprachigen Raum.

Der Vorstand der Rektoren und Präsiden-
ten von CIVIS nahm mit einstimmigem Be-
schluss die PLUS in ihre Allianz auf. Die
endgültige Genehmigung durch die Europäi-
sche Kommission, die CIVIS mit Mitteln aus
dem Programm Erasmus+ unterstützt, soll
in Kürze erfolgen.

Diese transnationalen Allianzen zählen
zu den Leitinitiativen der Europäischen Uni-
on beim Auf- und Ausbau des Europäischen
Bildungsraums. Europäische Universitäten
sollen sich zu Hochschulen der Zukunft ent-

wickeln und es beispielsweise Studierenden
ermöglichen, ihre Abschlüsse durch kombi-
nierte Studien in mehreren europäischen
Ländern zu erlangen. Diese Initiative wurde
aufgrund einer flammenden Rede des fran-
zösischen Präsidenten Emmanuel Macron
vor Studierenden der Pariser Sorbonne im
Jahr 2017 gesetzt.

Europäische Universitäten setzen sich
aber auch für europäische Werte und die eu-
ropäische Identität ein, wobei jede Allianz
etwas andere Schwerpunkte setzt. CIVIS
steht vor allem dafür, gesellschaftliche Ver-
antwortung zu übernehmen, und für eine
feste Verankerung mit dem örtlichen Um-
feld. Es handelt sich um den Zusammen-
schluss von zehn führenden Forschungsunis
in ganz Europa: Neben der PLUS gehören
dem Verbund die Universität Aix-Marseille,
die Universität Tübingen, die Nationale und

Kapodistrias-Universität Athen, die Univer-
sität Bukarest, die Freie Universität Brüssel,
die Autonome Universität Madrid, die Sa-
pienza-Universität Rom, die Universität
Stockholm und die Universität Glasgow an.

Nächste Schritte sind der Aufbau von
CIVIS Hubs für gemeinsame Studien- und
Forschungsprogramme sowie CIVIS Open
Labs, um auch den Austausch vor Ort zu for-
cieren und gemeinsame Kreativräume zu
schaffen. Der Verbund widmet sich dabei
fünf gemeinsam festgelegten Schwerpunkt-
bereichen, nämlich: Gesundheit; Städte,
Räume, Verkehr; digitaler und technologi-
scher Wandel; Klima, Umwelt, Energie und
Gesellschaft, Kulturen, kulturelles Erbe. Die-
se Themen stehen in engem Zusammen-
hang mit den großen gesellschaftlichen He-
rausforderungen und den Zielen für nach-
haltige Entwicklung der Vereinten Nationen.

PLUS imU-Multirank unter Österreichs Top Ten
Großer Erfolg für die Uni Salzburg – deutliche Verbesserung bei Ranking der Europäischen Kommission.

Die Paris Lodron Universität
Salzburg (PLUS) hat sich im jähr-
lichen internationalen Hoch-
schulvergleich U-Multirank, der
im Herbst dieses Jahres veröffent-
licht wurde, gegenüber dem Vor-
jahr verbessert und zählt natio-
nal zu den sieben Unis mit Top-
werten. Deutlich punkten kann
die PLUS in den Bereichen inter-
nationale Orientierung und For-
schung. Sie erhält hier zehn Be-
wertungen der Kategorie A. „Ich
freue mich sehr, dass die großar-
tigen Leistungen unserer Wissen-
schafterinnen und Wissenschaf-
ter nun auch in Rankings ihren
Niederschlag finden“, betont
Rektor Hendrik Lehnert. „Wir
werden uns weiterhin sehr an-
strengen, denn nur die Summe

vieler Initiativen zur Verbesse-
rung der Rahmenbedingungen
für Forschung und Lehre und die
darauf fußenden wissenschaftli-
chen Ergebnisse können uns vo-
ranbringen und die Universität
wie den Standort Salzburg weiter
stärken“, so Lehnert.

U-Multirank liefert im Internet
auf https://www.umultirank.org
Informationen zu fast 2000
Hochschulen aus 96 Ländern: In
Österreich wurden 26 Hochschu-
len (16 Unis, 10 FHs) verglichen.
Bei U-Multirank handelt es sich
nicht um ein klassisches Ranking
mit Reihenfolge, sondern um
eine Einordnung der Hochschu-
len in Leistungsprofile. Diese
werden anhand von fünf Dimen-
sionen der Hochschultätigkeit

verglichen: Studium & Lehre,
Forschung, Wissenstransfer, in-
ternationale Orientierung sowie
regionales Engagement. Darge-
stellt werden die Dimensionen
durch 29 Indikatoren. Es gibt
Noten von A (Sehr gut) bis E
(Schwach).

Die PLUS hat sich im aktuellen
Ranking um zwei A-Punkte von
acht auf zehn verbessert. Die
meisten „Sehr gut“-Bewertungen
bekommt die PLUS bei Forschung
und internationaler Ausrichtung.
A-Punkte gibt es unter anderem
bei den Indikatoren „hochzitierte
Publikationen“, „interdisziplinäre
Publikationen“, „Postdoc-Stel-
len“, „professionelle Publikatio-
nen“, „Open-Access-Publikatio-
nen“, „Studierendenmobilität“,

„internationale wissenschaftliche
Mitarbeiter*innen“, „internatio-
nale Gemeinschaftspublikatio-
nen“ sowie „internationale
Dissertationsrate“.

U-Multirank wurde 2014 von
der Europäischen Kommission
initiiert, mit dem Ziel, ein inter-
national vergleichbares multi-
dimensionales Ranking zu schaf-
fen. U-Multirank ist unabhängig
und webbasiert. Die Universitä-
ten beteiligen sich aktiv am Ran-
king und stellen Daten zur Verfü-
gung. Publikations-/Zitationsda-
ten werden aus Web of Science
(Thomson Reuters) erhoben. Für
das Ranking auf Fachbereichs-
und Studienprogrammebene wer-
den zusätzlich Studierendenum-
fragen durchgeführt.Rektor Hendrik Lehnert. BILD: SN/PLUS
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Die Paris Lodron Universität Salzburg (PLUS)Die Paris Lodron Universität Salzburg (PLUS)
ist seit Herbst dieses Jahres Mitgliedist seit Herbst dieses Jahres Mitglied

der CIVIS European University Alliance.der CIVIS European University Alliance.
GABRIELE PFEIFERGABRIELE PFEIFER

InteruniversitärerInteruniversitärer
Campus:Campus:

Uni Salzburg istUni Salzburg ist
Teil von CIVISTeil von CIVIS
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Training für dieWirklichkeit

Angst frisst Seele auf. Angst vor
der Entscheidung, wer am Le-

ben bleiben und wen man
sterben lassen soll. Angst vor

Ansteckung. Angst vor Feh-
lern durch Überlastung.

Angst davor, dass die
Angst nie aufhört. Der
Intensivmediziner An-
dreas Koköfer hätte es

vielleicht anders formuliert, aber „allein die
Menge der zu Betreuenden ist momentan
überwältigend“, bestätigt er. „Das kann so-
gar die Routine verdrängen, die sich in zwei
Jahren der Behandlung von schwer erkrank-
ten COVID-Patienten eingespielt hat. Aber
wenn Menschen emotional oder physisch
am Limit arbeiten, können auch dann Feh-
ler passieren.“ Andreas Koköfer leitet auch
die Interdisziplinäre Intensivstation 1D am
Salzburger Universitätsklinikum – die Hil-
ferufe sind letztlich doch gehört worden.
Lockdown, vorläufig. Aber die Arbeit der
Menschen in den Intensivstationen geht
weiter, samt der damit verbundenen Be-
lastung.

Schon bevor sich die Situation zugespitzt
hatte, stellte sich die Frage, ob man nicht
auch in Zeiten der Coronapandemie – mit
Abstandsregeln, Homeoffice und Videokon-
ferenzen – durch medizinische Simulation
erreichen kann, was sich längst bewährt
hat: Verhaltensweisen und Interaktionen in
belastenden Situationen zu trainieren, ohne
dabei Patienten zu gefährden. „Sehr realis-
tisch und wirksam gelingt Simulation im-
mer dann, wenn man weiß, welche Heraus-
forderungen in der jeweiligen Arbeitssitu-
ation besonders bedeutsam sind, welche
Probleme häufig auftreten oder besonders
negative Auswirkungen haben – und welche
Lösungen sich in der Praxis bewähren“,
erklärt Florian Lagler. Er ist Facharzt für
Pädiatrie sowie Leiter des Instituts für an-
geborene Stoffwechselerkrankungen und
leitet das Clinical Research Center Salzburg.
Das CRCS ist zuständig für klinische Stu-
dien und medizinische Simulation, eine
Kooperation der Salzburger Landeskliniken
mit der Paracelsus Medizinischen Privatuni-
versität. Das medizinische Simulationszen-
trum in Salzburg gehört zu den ersten die-
ser Art in Österreich, mit verschiedenen Si-
mulationsbereichen und -levels in entspre-

chenden Räumlichkeiten. Auch in der
Ausbildung der Studierenden an der Para-
celsus Universität hat die medizinische Si-
mulation einen festen Platz.

„Am Anfang gab es natürlich auch
Skepsis. Simulation und Online, wie passt
das zusammen?“, erinnert sich Florian
Lagler. Die Lösung für diese „scheinbare
Quadratur des Kreises“ war „STICS“, ein
Programm „zum Schutz vor Traumatisie-
rung und Infektion durch COVID-Simula-
tion“, entwickelt vom Trainerteam um Ge-
schäftsführer Florian Lagler und Oberarzt
Marc Baumann. Wie es dazu kam? „Wir ha-
ben gemeinsam mit dem Qualitäts-,
Risiko- und Ethikmanagement des Unikli-
nikums alle spontanen Rückmeldungen
aus der ersten Welle ausgewertet, ebenso
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter systema-
tisch zu Sicherheitsschwachstellen befragt“,
so Lagler. „Auf dieser Basis haben wir ein
Team gebildet, das intensivmedizinische
und pflegerische, klinisch-psychologische,
auch hygienische Aspekte und solche der
Risiko- und Krisenintervention abdeckt.“
Die gesammelten Erkenntnisse wurden
dann im Simulationszentrum am „Schau-
spielpatienten“ oder Simulator vom Team
in realistischen Szenarien praktisch ver-
mittelt. Die Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen sind online dabei, analysieren und
reflektieren im Anschluss das Geschehen
und werden aktiv in alle Entscheidungen
eingebunden.

Trainer an vorderster Front waren auch
Andreas Koköfer und Sabine Neumann vom
Qualitäts-, Risiko- und Ethikmanagement
der Salzburger Landeskliniken. Die Situa-
tion auf einer COVID-Intensivstation lässt
sich schwer in wenigen Worten beschrei-
ben. Koköfer dazu: „Wenn die Erkrankten
zu uns kommen, leiden sie meistens schon
an massiver Atemnot. Das wird als extrem
bedrohlich empfunden und wir versuchen,
beruhigend einzuwirken, das geht oft nur
medikamentös. Gleichzeitig wird lebensnot-
wendiger Sauerstoff zugeführt, oft muss di-
rekt intubiert und beatmet werden. Das al-
les muss sehr schnell gehen. Alle, die bei
uns behandelt werden, würden ohne mo-
derne apparative medizinische Maßnah-
men, aber auch ohne intensive Pflege nicht
überleben. Man kann sich vorstellen, wie
extrem arbeitsaufwendig das alles ist neben

Katharina von Siena

Nicht das Beginnen wird

belohnt, einzig und allein

das Durchhalten.

dem bürokratischen Aufwand. Es müssen ja
oft mehrere Patienten gleichzeitig aufge-
nommen werden, was die Situation weiter
verschärft.“

Die Arbeitsabläufe seien aufgrund der
verstärkten Hygienemaßnahmen anders ge-
staltet als im Non-COVID-Bereich, erklärt
Sabine Neumann, die selbst in der Intensiv-
pflege tätig war. „Weil mehrere Teams im
kontaminierten und im reinen Bereich zu-
sammenarbeiten, kann es in der Hektik vor-
kommen, dass man den sauberen Bereich
mit kontaminierten Handschuhen berührt.
Fehler können auch beim ,Ein- und Aus-
schleusen‘, das bedeutet An- und Auszie-
hen der Schutzausrüstung in einer ganz be-
stimmten Reihenfolge, passieren. Wird die-
se nicht eingehalten, kann man sich infizie-
ren.“ Hier hilft das „Buddy-Prinzip“: Ein
Kollege oder eine Kollegin schaut zu und
macht auf Fehler aufmerksam. Auch die
Einwirkzeit des Händedesinfektionsmittels
muss kontrolliert werden. Weil das pflege-
rische Intensivpersonal längst nicht mehr
ausreicht und durch Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter aus anderen Bereichen verstärkt
werden muss, ist eine klare Kommunikation
sehr wichtig: „Im Simulationstraining ha-
ben wir auf die ,Closed-Loop-Kommuni-
kation‘ hingewiesen, so nennt man die
Wiederholung einer Anweisung. Durch die
FFP3-Masken ist Kommunikation ohnehin
erschwert.“

Vom Online-Simulationstraining „STICS“
haben bisher über 150 Ärztinnen, Ärzte
und Pflegende am Salzburger Uniklinikum
und an diversen Kliniken Südostbayerns
profitiert, jetzt wird das Training über die
Fachgesellschaften auch anderen Spitälern
angeboten. „Die Simulation nimmt Druck,
Unsicherheit und Stress“ ist nur ein Feed-
back von vielen. Darüber freut sich CRCS-
Leiter Florian Lagler, vor allem aber beein-
druckt ihn der Einsatz aller Beteiligten in
dieser schwierigen Zeit über ihre normale
klinische Tätigkeit hinaus. Und natürlich
freut sich das ganze Team, dass es für das
innovative Konzept nicht nur positive Rück-
meldungen der Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer gab, sondern als Auszeichnung der
Österreichischen Plattform Patientensicher-
heit (Kategorie „Ausbildung und Training“)
auch den „Austrian Patient Safety Award
2021“.

COVID-Simulation imMedizinischen Simulationszentrum. BILD: SN/PMU/SALK

Florian Lagler, Leiter CRCS. BILD: SN/PMU

Das Onlinetraining
„STICS“ zum Schutz vor

Traumatisierung und
Infektion durch

COVID-Simulation
der Salzburger

Landeskliniken und der
Paracelsus Medizinischen
Privatuniversität gewann

den „Austrian Patient
Safety Award 2021“.

ILSE SPADLINEK
WOLFGANG FÜRWEGER
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UN: 1858 schrieb
Jacques Offenbach
an seinen Librettisten
Ludovic Halévy, die
Idee, den Olymp un-
serer eigenen Erde
gleichzumachen,
habe ihn schon immer

fasziniert. Sie auch?
Rosamund Gilmore: Offen-

bach hat diese Idee jedenfalls sehr liebevoll
und mit großer Menschenkenntnis umge-
setzt! Da die Götter ohnehin eine Erfindung
des Menschen sind, erscheint es natürlich
naheliegend, dass sie sehr menschliche Zü-
ge haben. Der Kontrast zwischen Arroganz,
Perfektion, Status und dem, was sich gleich-
zeitig oft hinter den Kulissen in den Fami-
lien abspielt, bildet einen reizvollen Stoff.
Und darum geht es in diesem Stück, in dem
sich die Menschen und ihre Götter vermi-
schen. Insofern fasziniert auch mich diese
Idee, ja. (lacht)

UN: „Orpheus in der Unterwelt“
ist Ihre erste Opernproduktion an
der Universität Mozarteum. Wie
haben Sie das Stück angelegt?
Die Götter sind fast vom Anfang bis zum
Schluss mitten im Geschehen, auch wenn
sie in einer Szene gerade keine Rolle spielen
– sie beobachten und kommentieren. Der
Raum ist sehr offen angelegt, man sieht das
Orchester und die Götter sitzen im Publi-
kum. Das heißt, die Bühne haben wir als
Bild genutzt – übrigens toll gemacht von
Jiale Zhu –, aber nur, um Situationen und
Spielorte zu zeigen. Die Götterwelt ist dabei
weiß und sauber und himmelsgleich. Der
Hades hingegen zeigt sich bunt, verrückt,
fantastisch. Sobald die Götter in die Unter-
welt hinabsteigen, finden sie natürlich Ge-
fallen daran, denn in Wirklichkeit langwei-
len sie sich im Himmel zu Tode. Und hierin
liegt auch die Offenbach’sche Persiflage. Ge-
nerell wirkt alles sehr witzig und zweideu-
tig, was vermutlich ein Zeichen der Zeit ist,
in der Offenbach geschrieben hat. Sexuali-
tät kommt nicht wirklich explizit zum Aus-
druck, doch bestimmte Wörter und Ausdrü-
cke werden so speziell platziert, dass man
genau weiß, wovon die Rede ist.

UN: Wie würden Sie Ihre Arbeit oder
Ihren Stil beschreiben?
Generell gibt es eigentlich nur zwei Wege
für Regisseurinnen und Regisseure: Realis-
tisch und vermeintlich naturalistisch zu in-
szenieren, was oft bedeutet, dass die Figu-

ren einfach in ein „realistisches“ Umfeld ge-
setzt werden, das vom Publikum erkannt
wird. Dann gibt es einen Regiestil, der sehr
konzeptionell arbeitet und die Handlung
gerne auf den Kopf stellt, um mit der Psy-
chologie der Charaktere zu spielen. Er wird
meist von Theaterregisseurinnen und -re-
gisseuren angewendet und nennt sich Re-
gietheater. Ja und dann gibt es noch mich.
(lacht) Natürlich habe auch ich einen Stil,
aber ich bin kein Bob Wilson, der „Bob Wil-
son“ auf alles setzt, auch wenn er wunder-
schöne, tolle Sachen macht und das keines-
falls bedeutet, dass jedes Stück gleich ist –
sein Stil jedoch ist immer derselbe. Im Ge-
gensatz dazu projiziere ich meinen Stil
nicht auf ein Stück. Ich nutze ihn vielmehr
auf meinem Weg – selbstverständlich ge-
koppelt an jenes Weltbild, das ich eben ha-
be. Jedenfalls liegt es mir sehr, eine vorge-
gebene Geschichte zu erzählen, die von den
Menschen, die im Zuschauerraum sitzen,
einerseits verstanden wird, sie aber gleich-
zeitig mit sich selbst konfrontiert und re-
flektieren lässt. So gesehen nehme ich ein
bisschen was von allem und nenne das
„Mystical Reality“. Es gibt immer einen Rea-
lismus in meinen Inszenierungen und auch
die Menschen sind klar erkennbar, man er-
kennt ihre Emotion. Trotzdem steht dieser
Realismus meist an der Kippe und mutet ein
wenig schief an. Die Realität auf der Bühne
muss dabei zur Psychologie der Figuren
passen. So ungefähr. (lacht) Jedenfalls habe

ich 14 Jahre lang als Tanztheaterautorin
gearbeitet. Ich kenne Gilmore – und widme
mich deshalb lieber anderen. Ich möchte
Wagner kennenlernen oder Mozart und
versuchen, deren Welten zu erkunden und
bei ihnen zu bleiben, auch wenn sie durch
mich gefiltert sind. Es bleiben ihre Werke.

UN: Sie absolvierten eine Ausbildung
in klassischem Ballett und gründeten
1979 gemeinsam mit dem Komponisten
Franz Hummel die Laokoon Dance
Group, die Sie mit Stücken wie
„Egmont-Trilogie“, „H-Moll-Messe“
oder „Blaubart“ etablierten. Wann
haben Sie begonnen, sich für die
Oper zu interessieren?
Grundsätzlich bin ich über bekannte zeit-
genössische Komponistinnen und Kompo-
nisten zur Oper gekommen, die mich im-
mer wieder gebeten haben, für sie zu in-
szenieren. So führte eins zum anderen und
plötzlich waren es auch klassische Opern.
Jedenfalls will ich – egal ob im Tanz oder
in der Oper – immer Menschen in meinen
Bildern, die ihren ganzen Körper nutzen.
Wie geht es einem Menschen, der um eine
verlorene Liebe trauert? Wie steht er, wie
geht er, wie sitzt er? Wie ist sein Aus-
druck … Ich denke, dass das essenziell ist.
Weil das Publikum Authentizität sofort
spürt und sie lesen kann. Auch in meiner
von Pina Bausch inspirierten choreografi-
schen Laufbahn ging es stets darum, wie

weit man den Tanz runterschrauben kann,
um die Emotion in der Tänzerin, dem Tän-
zer zum Ausdruck zu bringen. Tanz war für
mich nie dekorativ oder athletisch, obwohl
er natürlich immer athletisch ist, weil Tän-
zerinnen und Tänzer unglaublich anstren-
gende Dinge machen müssen. Dasselbe
Prinzip mit Opernsängerinnen und -sän-
gern weiterzuentwickeln, fand ich un-
gemein reizvoll. Und diese Herangehens-
weise hat den Sängerinnen und Sängern
oft auch sehr geholfen.

UN: Sie gelten als eine der profiliertesten
Regisseurinnen für das klassische
Opernrepertoire, insbesondere auch
für zeitgenössisches Musiktheater.
Was unterscheidet die Arbeit an
einer Universität von der an Reper-
toirehäusern? Oder anders: Was
macht die Zusammenarbeit mit
Studierenden reizvoll?
Die Disziplin und Konzentration bei den
Studierenden ist fantastisch, der Enthusias-
mus hoch. Sie sind spielfreudig, sehr offen
für meine Arbeit und kommen nicht mit
Vorbildern, wie sie sein wollen. Offenbach
trägt natürlich zur tollen Atmosphäre bei,
die wir in diesem Semester hatten. Es han-
delt sich um eine Operette, ein freudiges
Stück mit freudigen Stimmen. Jedenfalls bin
ich begeistert von der Klasse – sie erreichen
Profiniveau, keine Frage! Und dankbar, dass
sie den Lernprozess, wie eine professionelle
Opernproduktion von A bis Z abläuft, trotz
Corona durchmachen konnten. Ja und die
Zusammenarbeit mit Kai Röhrig erlebe ich
auch als großartig. Er arbeitet wirklich für
die Studierenden. Man darf einfach nicht
vergessen, dass die Sängerinnen und Sänger
in einem Repertoirehaus oft unter enor-
mem Druck stehen, weil sie in einer Spiel-
zeit manchmal bis zu sechs Rollen lernen
müssen. Regieproben werden oft auf Spar-
flamme durchgeführt, was ich voll und ganz
verstehe. Es ist toll, mit fantastischen Sän-
gerinnen und Sängern zu arbeiten, die ihre
Rollen in- und auswendig kennen, die sich
spezialisiert haben – weil man in ihnen ech-
te Partnerinnen und Partner findet, und das
genieße ich. Trotzdem liebe ich es auch,
etwas mehr Spielraum zu haben. Und ich
brauche es, gebraucht zu werden. Mit Stu-
dierenden gemeinsam ein Werk zu entde-
cken ist etwas Wundervolles.

„Orpheus in der Unterwelt“ ist ab Jänner
2022 auf dem YouTube-Kanal der Univer-
sität Mozarteum zu sehen.RosamundGilmore BILD: SN/MOZ

Plakatsujet von „Orpheus in der Unterwelt“. BILD: SN/CHRISTIAN SCHNEIDER/MOZARTEUM

Am 15. Dezember wird die Operette
„Orpheus in der Unterwelt“ an der

Universität Mozarteum aufgezeichnet.
Ein Gespräch mit der renommierten Regisseurin

Rosamund Gilmore über Jacques Offenbach, ihre erste
Produktion am Haus und ihren ganz eigenen „Stil“.

SANDRA STEINDL

DieMystical
Reality der
Rosamund
Gilmore
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Erwin-Kräutler-Preis: Zeitgemäße
Interpretation vonMission

Der Preis, der alle zwei
Jahre vom Zentrum
Theologie Interkultu-
rell und Studium der
Religionen der Paris
Lodron Universität

Salzburg vergeben
wird, will junge Wissen-

schafter und Wissenschaf-
terinnen fördern, die sich mit

politischer Theologie, sozialer Gerechtig-
keit und Bewahrung der Schöpfung be-
schäftigen – Themen, für die sich Bischof
Erwin Kräutler seit über fünf Jahrzehnten
im Amazonasgebiet engagiert.

Der Preisträger
Stefano Raschietti, 1963 in Vicenza (Italien)
geboren, studierte in Parma Katholische
Theologie. In São Paulo (Brasilien) absol-
vierte er das Masterstudium in Dogmatik
mit Schwerpunkt Missionswissenschaft. Es
folgte ein Doktoratsstudium in Theologie
mit Schwerpunkt Pastoraltheologie an der
Päpstlichen Universität von Paraná, Curiti-
ba, das er 2020 mit einer Dissertation zum
Thema „Mission und Dekolonialität. Ein
neues Paradigma von Mission in Lateiname-
rika“ abschloss. Raschietti ist Mitglied der
Gesellschaft des hl. Xaver für auswärtige
Missionen (SX, Xaverianer-Missionare). Seit
dreißig Jahren nimmt er in Brasilien Aufga-
ben im Bereich der missionarischen Bildung
und der Beratung der lateinamerikanischen
Bischofskonferenz wahr. Zudem lehrt er an
verschiedenen Universitäten in Brasilien.
Derzeit ist er Mitglied des Lateinamerikani-
schen Netzwerks der Missionswissenschaf-
ter und Direktor des Centro Cultural Con-
forti in Curitiba (Brasilien).

Warum die international besetzte Jury
zur Vergabe des Erwin-Kräutler-Preises den
diesjährigen Preis Stefano Raschietti zuer-
kennt, erklärt Franz Gmainer-Pranzl, Leiter
des Zentrums Theologie Interkulturell und
Studium der Religionen so: „Angesichts der
Alternative zwischen völliger Ablehnung
missionarischen Handelns einerseits und
einer – medial modern inszenierten – neo-
kolonialen Vorstellung von ,Mission‘ ande-
rerseits greift Stefano Raschietti die Diskus-
sion über die Mission der Kirche auf, mit
besonderem Bezug auf die Auseinander-

setzung seit dem Zweiten Vatikanischen
Konzil über die Generalversammlungen
der lateinamerikanischen Bischöfe von
Medellín 1968 bis Aparecida 2007 bis hin
zur Amazonassynode 2019. Raschietti zeigt
auf, wie eine dekolonial informierte Mis-
sionstheologie erarbeitet werden kann.
,Mission‘ erweist sich hier nicht als Über-
bleibsel einer vormodernen Religionspoli-
tik, sondern als Ausdruck eines wechsel-
seitigen Lernprozesses, der sowohl kultu-
rell, politisch, religiös als auch theologisch
relevant ist.“

Und worin besteht der Bezug Raschiettis
zu Erwin Kräutler? Nicht nur, dass Kräutler
den Preisträger persönlich kennt und
schätzt, sondern vor allem auch im Tun der
beiden, so Gmainer-Pranzl: „Was Raschietti
missionswissenschaftlich reflektiert, ver-
wirklicht Kräutler seit Jahrzehnten konkret
in seiner pastoralen Tätigkeit in der Xingu-
Region: Dialog mit der indigenen Bevölke-
rung, Engagement für die Erhaltung des Re-
genwaldes, Option für die Armen, Umset-
zung einer befreiungstheologischen Vision
von Kirche und Gesellschaft und nicht zu-
letzt einen zutiefst dekolonialen Ansatz von
Verkündigung und Mission, der auch poli-
tische Konsequenzen hat. Von daher erwei-
sen sich die dekoloniale Praxis des bischöf-
lichen Dienstes von Erwin Kräutler sowie
die Rezeption dekolonialer Theorien in der
missionswissenschaftlichen Dissertation
von Stefano Raschietti als Impulse, die über
den Kontext Brasiliens hinaus zu denken
geben.“

Zur Person von Erwin Kräutler
Erwin Kräutler wurde 1939 in Koblach (Vor-
arlberg) geboren und trat 1958 in den Orden
der Missionare vom Kostbaren Blut ein.
Nach dem Studium der Theologie und Phi-
losophie an der Universität Salzburg wurde
Kräutler 1965 zum Priester geweiht. Im sel-
ben Jahr ging er als Missionar in das Gebiet
des Xingu, eines der großen Nebenflüsse
des Amazonas in Nordostbrasilien. 1981
übernahm Kräutler die Leitung der Prälatur
Xingu, der flächenmäßig größten Diözese
Brasiliens (354.000 Quadratkilometer).

Kräutlers Tätigkeit als Bischof ist geprägt
von seinem Einsatz für die Rechte der In-
dios und der unterdrückten Menschen im

Amazonasgebiet. Weder eine Festnahme
durch die Militärpolizei, bei der er zusam-
mengeschlagen wurde (1983), noch ein
Mordanschlag, bei dem Kräutler durch
einen Autounfall schwer verletzt wurde
(1987), noch mehrfache Morddrohungen
aufgrund seines Widerstands gegen das
Staudammprojekt Belo Monte und seiner
Anklagen einflussreicher Personen im Zu-
sammenhang von sexuellem Missbrauch
bzw. Prostitution von Kindern und Jugend-
lichen konnten ihn von seiner gelebten
„Option für die Armen“ abhalten. Diese
steht im Mittelpunkt der in Lateinamerika
entstandenen Befreiungstheologie. Die Op-
tion für die Armen versteht sich als Stimme
der Armen und will zur Befreiung von Aus-
beutung, Entrechtung und Unterdrückung
beitragen. In der Befreiungstheologie ver-
bindet sich christliche Glaubenshaltung mit
gesellschaftspolitischem Engagement.

Neben zahlreichen internationalen Aus-
zeichnungen (u. a. mit dem Right Livelihood
Award 2010, auch „Alternativer Nobelpreis“
genannt) wurde Erwin Kräutler am 7. Okto-
ber 2009 das Ehrendoktorat der Universität
Salzburg verliehen.

Der Preis
Die Vergabe des „Erwin-Kräutler-Preises für
kontextuelle Theologie, interreligiösen Dia-
log und befreiungstheologische Forschung“,
die erstmals im Jahr 2011 erfolgte, resultiert
aus der Verleihung des Ehrendoktorats der
Universität Salzburg an den Bischof im Jahr
2009. Der Preis, der alle zwei Jahre vom
Zentrum Theologie Interkulturell und Stu-
dium der Religionen der Universität Salz-
burg vergeben wird, ist mit 3000 Euro do-
tiert. Er möchte junge Wissenschafterinnen
und Wissenschafter fördern, die sich mit je-
nen Fragen auseinandersetzen, für die sich
Erwin Kräutler engagiert. Vorrangig berück-
sichtigt werden Dissertationen aus der
Theologie. Über die Vergabe entscheidet
eine fünfköpfige Jury (Prof. Margit Eckholt,
Universität Osnabrück; Dr. Eneida Jacobsen,
Vilanova University, USA; P. Christian
Taucher SVD, Steyler Missionswissenschaft-
liches Institut, Sankt Augustin bei Bonn;
Prof. Alois Halbmayr, Universität Salzburg;
Prof. Franz Gmainer-Pranzl, Universität
Salzburg).

Bischof Erwin Kräutler kämpftemit den Indios für ihren Lebensraum imbrasilianischen Urwald (Archivbild). BILD: SN/KRAMMER

Stefano Raschietti BILD: SN/KOLARIK ANDREAS

Der nach dem Träger
des Alternativen

Nobelpreises benannte
„Erwin-Kräutler-Preis für
kontextuelle Theologie,
interreligiösen Dialog

und befreiungstheologi-
sche Forschung“ wurde

heuer im Herbst zum
sechsten Mal vergeben.
Diesjähriger Preisträger ist
der aus Italien stammende

und seit vielen Jahren in
Brasilien tätige Theologe

Stefano Raschietti. Er wird
für seine zeitgemäße
Interpretation von

Mission ausgezeichnet.

MARIA MAYER
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Jubiläums-
ausstellung

Nordoratorium des Salzburger DomQuartiers
27. Jänner–31. Oktober 2022

Residenz zu Salzburg, Residenzplatz 1, Salzburg.

Universitäts-
Spaziergänge

Zum Welttag der Fremdenführer
Sa., 26. Februar 2022, 9−16 Uhr

Treffpunkt: Foyer der Großen Universitätsaula,
Zugang im Furtwänglerpark, Salzburg.

400 Jahre Unive
Das Jubiläum

Mit barockem Schwung wurde vor 400
Jahren die Universität Salzburg gegrün-
det. Ihre Strahlkraft reichte schon nach
wenigen Jahrzehnten weit über die Gren-
zen des Landes. Große Namen der Ge-
schichte aus Politik, Kunst und Kultur
sind mit ihr verbunden und führen Ran-
kings der Wissenschaft und Künste an.
Was man damals für das Leben lernte, hat

Die Salzburger Austriaguides freuen sich,
den Einheimischen und Gästen besondere
Räume der Paris Lodron Universität Salz-
burg zeigen zu dürfen! Sie erzählen Inter-
essantes und Spannendes aus der 400-

Die Paris Lodron Universität Salzburg gibt eine Monografie mit dem Titel „PLUSpunkte“
heraus. Diese ist zugleich das Begleitbuch zur Jubiläumsausstellung:
Christoph Brandhuber: PLUSpunkte. 400 Jahre Universität Salzburg.
Salzburg (Anton Pustet Verlag) 2022.

PLUSPUNKTE

noch heute vielfach Glanz. Pretiosen der
universitären Schatzkammer illustrieren
die Entwicklung von Wissenschaft im
Herzen Europas, eine in die Zukunft
weisende Erfolgsgeschichte. „Zurück in
die Zukunft“ lautet daher ein Motto die-
ser Ausstellung, die Einblicke in die er-
folgreiche Vergangenheit ermöglicht, aber
auch Ausblicke in die Zukunft eröffnet.

jährigen wechselvollen Uni-Geschichte.
Updates und aktuelle Informationen zu
allen Jubiläumsveranstaltungen finden
Sie auf der Website:
PLUS.AC.AT/400-JAHRE-PLUS
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Wie tickt eine
Universität?

Panorama:Uni mit Rektor Hendrik Lehnert
Mo., 21. März 2022, 19 Uhr, Lehen/Panoramabar,

Schumacherstraße 14, Salzburg.

Einblicke und
Ausblicke

Jubiläumspfad an der Universitätsbibliothek
Salzburg – 400 Jahre PLUS
Jänner–Dezember 2022

Universitätsbibliothek, Hofstallgasse 2−4, Salzburg.

ersität Salzburg:
msprogramm

Die Wissenstalks über den Dächern von
Salzburg, die seit 2016 in einer Koopera-
tion von Stadt Salzburg, Paris Lodron
Universität Salzburg und SN organisiert
werden, prägen auch das Jubiläumsjahr
der PLUS. Zum Auftakt gewährt Rektor
Hendrik Lehnert aufschlussreiche Einbli-

Ganz im Zeichen des Universitätsjubilä-
ums steht das Ausstellungsprojekt „Ein-
blicke & Ausblicke – 400 Jahre Universi-
tät Salzburg“: Die Fensterfront der Uni-
versitätsbibliothek zur Hofstallgasse
wandelt sich in einen rund um die Uhr
begehbaren Jubiläumspfad durch Vergan-

Die „Salzburger Nachrichten“ widmen der PLUS das Festmagazin „Wissensräume“,
in dem Journalistinnen und Journalisten, Studierende sowie Universitätsangehörige
spannende Aspekte aus der bewegten Universitätsgeschichte und Gegenwart beleuchten.
Erhältlich in Ihrem Zeitungskiosk. Rechts im Bild: Das Festprogramm zum Jubiläum.

WISSENSRÄUME& FESTPROGRAMM

cke hinter die Kulissen: Was macht eine
Hochschule und die PLUS im Speziellen
eigentlich aus? Mit welcher Wirklichkeit
sieht sich der einstige „Elfenbeinturm“
Uni heute konfrontiert? Freuen Sie sich
auf interessante Einsichten und stellen
Sie Ihre Fragen an den Rektor der PLUS.

genheit und Zukunft der PLUS. Von Jän-
ner bis Dezember 2022 werden in vier
Ausstellungszyklen Kontinuität und Wan-
del der PLUS anhand der neuen Leitmo-
tive – Art in Context, Development & Sus-
tainability, Digital Life und Health &
Mind – vorgestellt.
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Es ist schön, sich bei
„Palliative Care“ an den
Ursprung des Wortes zu

erinnern: Er stammt aus dem
lateinischen „palliare“, zu
Deutsch „mit einem Mantel

umhüllen“. Die englische
Ärztin und Kranken-
schwester Cicely Saun-
ders (1918–2005) hat

den Begriff geprägt, sie ist die Begründerin
der modernen Hospizbewegung: „Es geht
nicht darum, dem Leben mehr Tage zu ge-
ben, sondern den Tagen mehr Leben“ ist ei-
nes ihrer berühmtesten Zitate, verbunden
mit der Forderung nach einer „menschli-
cheren Medizin, die nicht nur dazu da ist,
den Tod zu verhindern oder hinauszu-
schieben“.

Eine Vorkämpferin der Hospizbewegung
und der Palliativmedizin in Österreich war
Hildegard Teuschl, Ordensschwester der Ca-
ritas Socialis, beispielgebend für ihr sozia-
les Engagement und den Auf- und Ausbau
von Hospizeinrichtungen im ganzen Land.
Vor allem die Aus- und Weiterbildung in
Palliative Care war ihr ein wichtiges Anlie-
gen – und so war sie auch wesentlich an der
Entwicklung des Universitätslehrgangs Pal-
liative Care an der Paracelsus Medizini-
schen Privatuniversität beteiligt, dem ersten
dieser Art an einer medizinischen Uni in
Österreich. Als ihre Nachfolgerin im Dach-
verband Hospiz Österreich begleitet Leena
Pelttari seit geraumer Zeit den Universitäts-
lehrgang: Die ersten akademischen Pallia-
tivexperten und -expertinnen haben im De-
zember 2006 ihre berufsbegleitende Ausbil-
dung abgeschlossen, im Oktober 2007 wur-
den die ersten „Master of Palliative Care“
graduiert, 181 sind es bis heute. Eine Er-
folgsgeschichte seit nunmehr 15 Jahren.

„Es war immer unser Bestreben, Neues zu
wagen. So waren wir gerne bereit, Heimat

für die universitäre Verankerung von Palli-
ative Care in Österreich zu sein“, erinnert
sich Michael Nake, damals Kanzler der Pa-
racelsus Universität, an die Gespräche mit
den Kooperationspartnern Dachverband
Hospiz Österreich und St. Virgil in Salzburg.
„Der Universitätslehrgang ist allumfassend,
er geht über Schmerztherapie, über das
Medizinische und über philosophisch-reli-
giöse Betrachtungen hinaus, vor allem ist
er auch sehr praxisorientiert. Patienten sol-
len von verschiedenen Zugangswegen aus
gesehen und dabei alle Aspekte berücksich-
tigt werden.“ Der Lehrgang wurde sofort
sehr positiv aufgenommen und dieses Inte-
resse hält bis heute an. Jakob Reichenber-
ger, Direktor des Bildungs- und Konferenz-
zentrums St. Virgil, bestätigt: „Wir waren ja
seit jeher intensiv in die Hospizbewegung
involviert und es war wichtig, die Hospiz-
und Palliativversorgung weiter zu professio-
nalisieren. Durch dieses gemeinsame Pro-
jekt ist das gelungen. So lässt sich die Qua-
lität für Menschen an ihrem Lebensende
immens steigern – das betrifft letztlich
uns alle!“

Palliative Care ist – auch nach dem Ver-
ständnis der WHO – vor allem als notwen-
dige Zusammenarbeit aller beteiligten Be-
rufsgruppen zu verstehen. Dementspre-
chend werden im dreistufigen Lehrgang an
der Paracelsus Universität Ärztinnen und
Ärzte, Pflegende, Personen aus dem Bereich
Psychologie und Seelsorge, aus medizi-
nisch-therapeutischen, sozialen und psy-
chosozialen Berufen gemeinsam ausgebil-
det. Studiengangsleiterin Doris Schlömmer,
selbst diplomierte Gesundheits- und Kran-
kenpflegerin: „Der Erfahrungsaustausch
und das Verständnis füreinander, das dabei
gewonnen wird, sind besonders wertvoll.
Das zeigen immer wieder die Feedbacks un-
serer Teilnehmer und Teilnehmerinnen, es
ermöglicht auch die Vernetzung der han-

delnden Personen und Einrichtungen un-
tereinander. Und ganz wichtig ist natürlich
die zusätzliche Qualifikation in Palliative
Care in den jeweiligen Levels I bis III, weil
das vertiefende Fachwissen oft fehlt. Gear-
beitet wird stets gemeinsam und auf Augen-
höhe, denn nur so kann Palliative Care
funktionieren. Je nach den Bedürfnissen des
Patienten steht die „lindernde“ Medizin, das
psychologische oder das seelsorgerische
Moment im Mittelpunkt – und das kann
sich auch täglich ändern.“

Einer der Teilnehmer am ersten Univer-
sitätslehrgang Palliative Care an der Paracel-
sus Universität vor 15 Jahren war Dietmar
Weixler. Dem Intensivmediziner hat die
Aufmerksamkeit für Patienten und Patien-
tinnen, deren Heilung aussichtslos er-
scheint, nach zehn Jahren Spitalstätigkeit
gefehlt. Er wollte „angesichts des unmittel-

bar drohenden Todes nicht mehr resignie-
rend das Handtuch werfen“. Heute ist Diet-
mar Weixler Präsident der Österreichischen
Palliativgesellschaft: „Das Besondere im
Feld der Palliativversorgung ist und bleibt,
dass man Zeit für Menschen in ihrer Indi-
vidualität haben darf. Viele Pflegende, Ärz-
tinnen und Ärzte haben die Auswüchse des
industrialisierten Medizingeschäfts gründ-
lich satt und sehnen sich nach dem, weswe-
gen sie diesen Beruf gewählt haben. Gerade
jetzt, nach fast zwei Jahren Dauerstress in
der Pandemie, wollen viele nicht mehr. Das
Interesse an einer ,zuhörenden‘, vom huma-
nistischen Geist geprägten Medizin oder
Pflege ist zwar nach wie vor da, aber auch
die Hürden dorthin sind nach wie vor
groß.“

Erfreulich: Die Hospiz- und Palliativver-
sorgung soll, begleitend zur geplanten Ge-
setzesänderung beim assistierten Suizid,
massiv ausgebaut werden. Auch angesichts
der Pandemie und ihrer Auswirkungen
rückt das Thema in den Vordergrund – als
Herausforderung für Politik und Gesell-
schaft. Palliativmediziner Stefan Lorenzl ist
Chefarzt für Neurologie am bayerischen
Krankenhaus Agatharied und leitet das Wis-
senschaftsteam des Universitätslehrgangs
für Palliative Care an der Paracelsus Univer-
sität. Zitat: „Die universitäre Ausbildung
von Pflegenden und Ärzten in Palliative
Care ist eine wichtige Grundlage für die Er-
weiterung von Versorgungsnetzwerken, sie
bietet die Möglichkeit, Forschung und aktu-
elle Entwicklungen in die Lehre miteinzu-
beziehen. Dadurch wird nicht nur das Inte-
resse am Fach Palliative Care gefördert, son-
dern auch dessen Bedeutung in der Medizin
hervorgehoben und damit der Ausbau von
ambulanten und stationären Strukturen er-
möglicht.“

Informationen: WWW.ULG-PALLIATIVECARE.AT

Palliative Care beginnt im Leben

WHO-Grundsätze
(Übersetzung: KarlW. Bitschnau)
• betont das Leben und sieht Sterben als
normalen Prozess
• beschleunigt den Tod nicht, noch zögert
es ihn hinaus
• sorgt für Erleichterung von Schmerzen
und anderen stressbringenden Sympto-
men
• integriert die psychologischen und spiri-
tuellen Aspekte der Behandlung und Be-
treuung
• bietet ein Systemder Unterstützung, da-
mit Menschen „nicht nur in Frieden ster-
ben, sondern leben können bis zuletzt“
(Zitat Cicely Saunders)
• unterstützt Angehörige, damit sie wäh-
rend der Zeit der Krankheit und danach in
der Trauer mit der Situation adäquat um-
gehen können.

PALLIATIVE CARE
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Im Universitätslehrgang Palliative Care an der Paracelsus Medizinischen Privatuniversität werdenseit
15 Jahren aus verschiedenen Berufsgruppen akademische Palliativexpertinnen und-experten gemeinsam ausgebildet.

ILSE SPADLINEK
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Eine halbeMillion Euro vom Land
für Projekt zu Gehirndaten

Das neue Forschungs-
vorhaben ist innerhalb
kürzester Zeit das
zweite Digitalisie-
rungsprojekt zu Ge-
hirndaten an der

Universität Salzburg,
das von der öffentli-

chen Hand mit einer ho-
hen Summe gefördert wird.

Damit wird die Exzellenz des Forschungs-
schwerpunkts der kognitiven Neurowissen-
schaften an der Universität Salzburg weiter
gestärkt.

Was geschieht im Gehirn beim Lesen und
bei Leseschwächen? Was sind die grundle-
genden Prozesse des menschlichen Hörver-
mögens und wie entsteht Tinnitus? Wie
lernen wir im Schlaf? Das etwa sind For-
schungsthemen von kognitiven Neurowis-
senschaftern. Sie untersuchen mit hoch-
spezifischen Geräten, vorwiegend bildge-
benden Verfahren, die neuronalen Grund-
lagen des Denkens, Wahrnehmens, Erin-
nerns, Sprechens, sowie bei Emotionen.

Damit die enorm großen Mengen an Ge-
hirndaten, die bei diesen Forschungen an-
fallen, in der Wissenschaft geteilt werden
können – und so für bessere Erkenntnisse
zum Nutzen der Menschen sorgen –, müs-
sen rechtliche und technische Fragen gelöst
werden, die „Open Data“ im Weg stehen.
Genau das ist das Ziel des neuen interdiszi-

plinären Projekts „Digital Neuroscience Ini-
tiative“ an der Universität Salzburg, das
vom Land Salzburg mit 565.000 Euro geför-
dert wird.

Forscherinnen und Forscher aus dem Be-
reich der kognitiven Neurowissenschaften
sowie den Computer- und Rechtswissen-
schaften der Universität Salzburg werden
sich in dem Projekt in den nächsten drei
Jahren mit der Digitalisierung menschlicher
Gehirndaten beschäftigen und Antworten
auf Fragen rund um die Anonymisierung
von Gehirndaten und deren langfristige
Nutzung in wissenschaftlichen Datenban-
ken suchen.

Projektleiter Florian Hutzler vom Centre
for Cognitive Neuroscience der Universität
Salzburg freut sich auf die interdisziplinäre
Zusammenarbeit: „Gemeinsam mit dem
Datenbankexperten Nikolaus Augsten und
dem Verfassungsrechtler Sebastian Schmid
können wir nun die Herausforderungen
angehen, die uns schon länger Kopfzer-
brechen bereiten. Da sind einerseits das
Datenschutzrecht bzw. die Vorgaben des
Forschungsorganisationsgesetzes und an-
dererseits die sogenannte semantische
Interoperabilität, also die Frage, wie wir
sicherstellen, dass andere Forscher wissen,
unter welchen Umständen die Daten auf-
gezeichnet wurden, was sie bedeuten. Dafür
benötigt man sogenannte Metadaten. Diese
Metadaten sind eine große Herausforde-
rung. Außerdem muss geklärt werden, wie
die Bereitstellung der immensen Datenmen-
gen technisch gewährleistet werden kann.“

Die Fördersumme von 565.000 Euro vom
Land wird für Stellen für Nachwuchswis-
senschaftler verwendet und für den Aufbau
eines „High Performance Computing Clus-
ters“ (HPC). Diese Großrechenanlage stellt
sehr viel Rechenleistung und Speicherkapa-
zität zur Verfügung, um die umfangreichen
neurokognitiven Daten analysieren zu kön-
nen. Das „High Performance Cluster“ soll
österreichweit eingesetzt werden. Der Name
des Clusters ist AXON – kurz für „Austrian
X-Site Open Node“.

Schon bisher ist in Salzburg die Großge-
räte-Infrastruktur für die neurokognitive
Forschung hervorragend, ein deutliches In-
diz für die Exzellenz dieses universitären
Forschungsschwerpunkts. Salzburg verfügt
als einziger Standort in Österreich über ein
Magnetenzephalographie(MEG)-Labor.
MEG ist ein äußerst sensitives Diagnosever-
fahren zur Messung der Hirnaktivität.Florian Hutzler undNikolaus Augsten. BILD: SN/ANDREAS KOLARIK

Mit der „Digital Neuroscience Initiative“
wird nun die bestehende Exzellenz der
Universität Salzburg in der neurokognitiven
Forschung erneut gestärkt. Die „Digital
Neuroscience Initiative“ ist nach dem Pro-
jekt „Austrian NeuroCloud“, das im Jahr
2020 den Zuschlag erhielt, bereits das zwei-
te Forschungsvorhaben an der Universität
Salzburg, in dem es um die Digitalisierung
von Gehirndaten geht. Die „Austrian Neu-
roCloud“ wird vom Bund im Rahmen der
Digitalisierungsoffensive mit 1,2 Millionen
Euro gefördert. Ihr Ziel ist es, eine öster-
reichweite Computerplattform zu schaffen,
mittels derer Gehirndaten über alle Stand-
orte hinweg gemäß gemeinsamer Standards
organisiert, gespeichert und weiterverarbei-
tet werden können. So sollen Synergien si-
chergestellt und ein Innovations-Transfer
geschaffen werden.

Im Unterschied zur „Austrian Neuro-
Cloud“ ist die vom Land geförderte „Digital
Neuroscience Initiative“ aber interdiszipli-
när angelegt. Mit dem Projekt will auch
Landeshauptmann Wilfried Haslauer die
Salzburger Forschungslandschaft zukunfts-
fit machen: „Die Förderstrategie zwischen
Land und Bund ist klar abgestimmt. Der
Bund hatte vor Kurzem die Salzburger
Schwerpunktsetzung aufgegriffen und das
Digitalisierungsvorhaben ,Austrian Neuro-
Cloud‘ bewilligt – vonseiten des Landes
holen wir nun noch die Rechts- und Com-
puterwissenschaften mit an Bord.“ Strate-
gisch werde dabei bereits an die Zukunft
gedacht – natürlich wolle man sich in der
laufenden Exzellenzinitiative optimal posi-
tionieren.

Hintergrund dabei ist, dass Rektor Hend-
rik Lehnert im Life-Science-Bereich die
kognitiven Neurowissenschaften für die
Universität Salzburg um einen der begehr-
ten Clusters of Excellence antreten lässt.
Die Clusters of Excellence sind ein Pro-
gramm im Rahmen der Exzellenzinitiative,
einer Fördermaßnahme des Wissenschafts-
fonds FWF, bei der Hunderte Millionen Eu-
ro für exzellente Forschung ausgeschüttet
werden.

Auch Landesrätin Andrea Klambauer
sieht sich in ihrem Ansatz bestätigt: „Für
uns war von Anfang an klar, dass die Digi-
talisierung eine Querschnittsmaterie ist –
daher ist die interdisziplinäre Zusammen-
arbeit der kognitiven Neurowissenschaften
mit den Computer- und Rechtswissenschaf-
ten der richtige Weg.“

Die Paris Lodron
Universität Salzburg
erhält für ein neues

Digitalisierungsprojekt
zu Gehirndaten 565.000

Euro Förderung vom
Land Salzburg.

In dem interdisziplinären
Projekt „Digital

Neuroscience Initiative“
sollen rechtliche und

technische Probleme für
die offene Nutzung von
Forschungsdaten gelöst

werden (Open Data).

MARIA MAYER
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Die Beschäftigung mit der Musik Ende
des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts
(„Wiener Klassik“) ist in der aktuellen
Musikwissenschaft zunehmend ein
Auslaufmodell. So vermeldeten etwa
vereinzelte Rezensionen im Umfeld

der beiden großen Mozart-Jubiläen
von 1991 und 2006, dass aus der Mo-

zart-Forschung insgesamt „die Luft raus“
sei und Mozart als wissenschaftlicher Gegen-

stand obsolet geworden wäre. Eine Einschätzung, die sich
auch auf das klassische Repertoire der Musik des 19. Jahr-
hunderts beziehen lässt und einen deutlichen Generations-
wechsel im Fach Musikwissenschaft spiegelt. Eine solche
Entwicklung kann eine Musikwissenschaft an einer Kunst-
universität aber natürlich nicht zur Gänze mittragen – und
eine Kunstuniversität Mozarteum schon gar nicht: Studie-
rende aus über 80 Nationen wollen an der Universität Mo-
zarteum Salzburg auch deshalb studieren, weil sie für eine
vielfältige musikalische Praxis steht, in der die Musik der
Wiener Klassik gespielt, gehört und gelehrt wird. Sich von
diesem auch berufsrelevanten Kernrepertoire bewusst zu
distanzieren kann sich eine kunstuniversitäre Musikwissen-
schaft nicht erlauben.

Vor diesem Hintergrund war es ein Teilprojekt des Insti-
tuts für Musikalische Rezeptions- und Interpretationsge-
schichte (IMRI) der Universität Mozarteum Salzburg, die
Aktualität der Mozart-Forschung für die Bereiche Rezeption,
Interpretation und Analyse in Verschränkung mit aktuellen
Fragen der Wissenschaftstheorie aufzuzeigen. Die Instituts-
reihe „klang-reden“ hat dazu bisher sieben Bände vorgelegt.

Vor allem das Aufarbeiten der Interpretationsgeschichte
ist ein wesentlicher Aspekt der modernen Mozart-For-
schung – eine Frage, die auch für Studierende von beson-
derem Belang ist: Wie wurde und wird die Musik Mozarts
gespielt? Welche ästhetischen und interpretatorischen As-
pekte sind dabei womöglich auch für mein eigenes Spiel
wichtig? Die Interpretationsforschung ist, trotz einzelner
Arbeiten seit den 1950er-Jahren, noch immer eine junge
Disziplin im Fach Musikwissenschaft und derzeit besonders
um eine Methodenfindung bemüht. Neben dem ersten Band
„Mozarts letzte drei Sinfonien“ vermittelt der Band „Zur In-
terpretation von W. A. Mozarts Kammermusik“ hierzu mo-
dellhafte Studien zu ausgesuchten methodischen Aspekten
einer Interpretationsforschung zu Mozart – mit Beiträgen
von Bernadeta Czapraga und Rainer J. Schwob, die neben

Alexander Drčar als fixe Mitglieder des IMRI die nächste
Generation künftiger Mozart-Forschung repräsentieren.

Die Rezeptionsforschung ist dagegen ein etablierter Be-
reich der Mozart-Forschung mit einer langjährigen For-
schungstradition. Man kann wohl ohne Übertreibung fest-
halten, dass Mozart die komplexeste Rezeptionsgeschichte
der Komponierenden im 18. und 19. Jahrhundert aufweist.
Das zeigt auch der Band „Herausforderung Mozart“ zur
kompositorischen Rezeptionsgeschichte sowie Mozarts be-
rühmte „Kleine Nachtmusik“, KV 525, die trotz einer welt-
weiten Rezeption noch immer zahlreiche biografische und
rezeptionsästhetische Leerstellen aufweist. Dieses beleuch-
tet der Band „Zwischen ,Cultural Heritage‘ und Konzertfüh-
rer“, der auch methodische Fragen einer modernen Rezep-

tionsforschung thematisiert. Der wohl zentrale Beitrag
stammt vom führenden Diskologen der deutschsprachigen
Musikwissenschaft, Martin Elste, der in einer detailinten-
siven, über 60-seitigen Studie „Von der Schellackplatte zum
Klingelton-Chip“ einen diskologischen Krimi verfasst hat,
wie die „Kleine Nachtmusik“ auf Schallplatte und andere
Medien gekommen ist.

Für die Musikwissenschaft an der Universität Mozarteum
Salzburg ist es eine Selbstverständlichkeit, an aktuellen Fra-
gestellungen und Theorien anderer Disziplinen zu partizi-
pieren und sie auch kritisch zu verorten. Solches bespricht
für die Intertextualitätstheorie exemplarisch der Band „In-
tertextualität und Rezeptionsgeschichte?“, der neben einer
70-seitigen kritischen Synopse zur Anwendbarkeit intertex-
tueller Kategorien auf musikalische Phänomene am Fallbei-
spiel von Mozarts „Divertimento in Es-Dur“, KV 563, Inter-
textualität konkret hinterfragt. Interessant ist dabei, dass
Mozart einer der ersten, wenn nicht der erste Komponist
der europäischen Musikgeschichte war, bei dem man tat-
sächlich von Intertextualität als auktorialer Kategorie spre-
chen kann.

Der Versuch, Salzburg als Standort einer Mozart-For-
schung zu etablieren, zeigt sich auch in der langjährigen
Zusammenarbeit mit der Stiftung Mozarteum, dort vor al-
lem mit der Mozart Ton- und Filmsammlung. Der 2016 an-
lässlich des 25-jährigen Bestehens der Ton- und Filmsamm-
lung und zehn Jahren IMRI erschienene Jubiläumsband „So-
wohl Mozart als auch ¼“ dokumentiert dies mit ausgesuch-
ten Fragen zu Mozarts Rezeptions- und
Interpretationsforschung.

Dass die Mozart-Forschung derzeit noch lange nicht am
Ende angelangt ist, zeigt auch der letzte Band der Serie,
„Mozart-Perspektiven“, dessen Untertitel „Plädoyer für eine
empirische Repertoireforschung“ die Richtung vorgibt: Die
Musik Mozarts, mit ihren zahlreichen Facetten einer musi-
kalischen wie kontextbezogenen Pluralität, ist aktueller
denn je. Solches vermittelt sich in Büchern des französi-
schen Filmemachers Eric Rohmer, „Von Mozart zu Beetho-
ven“ (Paris 1996) ebenso wie in der bemerkenswerten Ver-
filmung der „Zauberflöte“ von Sir Kenneth Branagh (2006).
Angesichts aktueller gesellschaftlicher Verwerfungen im
Umfeld der jüngsten Krisen stehen die Musik Mozarts und
die der Wiener Klassik vor allem für eines – nämlich die
Idee einer europäischen Aufklärung. Das im Zentrum von
Europa liegende Salzburg fordert dieses auch schon gera-
dezu geografisch idealtypisch ein.

Ao. Univ.-Prof. Dr. Joachim Brügge ist Leiter des Instituts für
Musikalische Rezeptions- und Interpretationsgeschichte
(IMRI) der Universität Mozarteum Salzburg, das er im Um-
feld des Mozartjahrs 2006 gemeinsam mit ao. Univ.-Prof.
Dr. Thomas Hochradner und ao. Univ.-Prof. Dr. Wolfgang
Gratzer gegründet hat. In der institutseigenen Publika-
tionsreihe „klang-reden“ sind bislang 25 Bände zu zahl-
reichen Themenfeldern erschienen, unter anderem sieben
Bände, die sichmitMozart beschäftigen, darunter zuletzt:

• Intertextualität und Rezeptionsgeschichte? W. A. Mo-
zart, Divertimento in Es-Dur KV 563 (Rombach 2014), J.
Brügge

• Zur Interpretation von W. A. Mozarts Kammermusik
(Rombach 2015), Hrsg. J. Brügge

• Zwischen „Cultural Heritage“ und Konzertführer. W. A.
Mozart, Eine kleine Nachtmusik in den Medien (Rombach
2016), Hrsg. J. Brügge

• Sowohl Mozart als auch ... Salzburger Jubiläumstagung
zur Rezeptions- und Interpretationsforschung (2016)
(Rombach 2017), Hrsg. J. Brügge

• Mozart-Perspektiven. Plädoyer für eine empirische Re-
pertoireforschung (Rombach 2021), J. Brügge
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Der jüngste Band der Publikationsreihe „klang-reden“ des Instituts für Musikalische Rezeptions-
und Interpretationsgeschichte ist ein Plädoyer für eine empirische Repertoireforschung –

und öffnet neue Perspektiven auf Mozart.
JOACHIM BRÜGGE

Mozart-Forschung senza fine
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42Minuten
„In Abeyance“. In der Schwebe.

Oder in fünf Abschnitten von A bis Z.
Das jüngste Stück Laure M. Hiendls
(*1986, alle Pronomen), Komponist*
und Performer* zwischen Konzertmu-
sik, Musiktheater, Installation und Per-
formance und seit 2021 Assistenzpro-

fessor* für Komposition an der Uni-
versität Mozarteum, ist leiser als vie-
le ihrer früheren Arbeiten. Das

Explizite und Frontale von Stücken wie
„White Radiance TM“ oder „Ten Bullets
Through One Hole“, die sich mit der politi-
schen Dimension von Produkten wie Haut-
bleachingcremes oder den verstörenden
Analogien der Sprachen heteromaskuliner
Mainstreampornografie und waffenindus-
trieller Propaganda beschäftigen, weicht ei-
nem weniger konfrontativen, wenn auch
nicht weniger politischen Setting. „Es war
wichtig, es so gemacht zu haben. Ich merke
aber auch, dass ich jetzt anders komponie-
re“, resümiert Hiendl.

Es ist seine erste kompositorische Arbeit
ohne Elektronik für ein analoges Ensemble
und definitiv kein Konzertstück im klassi-
schen, linearen Sinn. Es ist vielmehr ein von
den Theorien und Gedanken der kürzlich
verstorbenen amerikanischen Kulturtheo-
retikerin Lauren Berlant inspirierter Ver-
such, eine Art musikalisches Tableau vivant

zu zeichnen, das in Raum und Zeit existiert
und sich in sich permanent fast unmerklich
verändernden neuen Perspektiven zeigt. Die
Partitur des Stücks ist folgerichtig das Er-
gebnis eines Copy-and-Paste-Prozesses, bei
dem sich die Notation zweier leichtgewich-
tiger Zehnsekünder aus Ralph Vaughan Wil-
liams’ Epilog zur Oper „Hiob“ immer wieder
anders zusammensetzt. Beim Publikum
stellt sich im Lauf der 42 Minuten „im
Schwebezustand“ unvermeidbar jenes un-
wohlige, zutiefst verunsichernde Gefühl
ein, das Lauren Berlant in ihrem gesell-

LaureM. Hiendl

Alles, was wir vom

traditionellen Konzert-

format kennen, ist einer

starken linearen Drama-

turgie verpflichtet – da-

mit wollen wir brechen.

schaftsanalytischen Schlüsselwerk „Cruel
Optimism“ (2011) beschreibt: in einer aus-
gedehnten Gegenwart festzustecken, in der
es nicht mehr nach vorn, nicht mehr zurück
und im besten Fall nur noch seitwärts geht.
Zurückzuführen ist dieser Zustand Berlants
Gedanken folgend auf jenen „grausamen
Optimismus“, der sich in den 1980er-Jahren
einzustellen begann – als sich die Verspre-
chen von politischer und sozialer Gleich-
heit und Gerechtigkeit, von Aufstiegsmobi-
lität und Arbeitsplatzsicherheit, von Demo-
kratie und Fortschritt langsam aufzulösen
begannen, ohne dass es jemand wahrhaben
wollte. Für viele Menschen jedoch, so Ber-
lant, ist sozialer Aufstieg tatsächlich schon
längst keine Möglichkeit mehr, eher im Ge-
genteil: Die omnipräsente Bedrohung des
sozialen Abstiegs lässt die linear verlaufen-
de Fortschrittsidee der westlichen Ge-
schichtsschreibung, die unser Geschichts-
bewusstsein seit Jahrhunderten prägt, ob-
solet werden – sie wurde von den zentrifu-
galen, selbstzerstörerischen Kräften des
neoliberalen Kapitalismus durchkreuzt. Bil-
der wie das der „Sackgasse“, das im besten
Fall noch den gegenwärtigen Moment offen-
hält, sind damit zur ästhetischen Metapher
der Stunde geworden: „Die Sackgasse ist ein
Raum der Zeit, der ohne ein narratives
Genre gelebt wird. ... [Sie] ist dekomposito-
risch – in der ungebundenen Zeitlichkeit
der Zeitspanne markiert sie eine Verzöge-
rung, die Aktivität verlangt.“ Das Bild des
„belebten Stilllebens“ wurde so zum Aus-
gangspunkt von „In Abeyance“: „[…] die le-
bendige Lähmung, die spielerische Wieder-
holung oder das belebte Stillleben ist zu
einer Konvention der Darstellung der Sack-
gasse geworden.“

Musik nicht als lineare Zeitkunst mit kla-
rer Bühnen-Publikums-Trennung, sondern
als performative, integrative oder improvi-
sierte Raumkunst erfahrbar zu machen ist
auch die Prämisse des Festivals „Musik In-
stallationen“, das Laure M. Hiendl gemein-
sam mit dem Dramaturgen, Kurator und Au-
tor Bastian Zimmermann im Juli 2022 in
Nürnberg umsetzen wird. „Alles, was wir
vom traditionellen Konzertformat kennen,
ist einer starken linearen Dramaturgie ver-
pflichtet, die auch aus einem linearen Ge-
schichtsbewusstsein kommt – damit wollen
wir brechen. Die Idee zu diesem Projekt ver-
folgt mich mittlerweile schon seit zehn Jah-
ren und ich freue mich sehr, dass es nun
funktioniert hat.“ Drei Jahre lang hat das
Duo an den Anträgen für das „Festival für
Raum-Zeit-Körper-Musiken“ gearbeitet und
erst vor wenigen Tagen eine Zusage der Kul-

turstiftung des Bundes dafür bekommen.
„Die Unterstützung war von vielen Seiten
überwältigend. Besonders die der Stabsstel-
le Ehemaliges Reichsparteitagsgelände
Nürnberg und deren Leiters Joachim Wag-
ner, der diesen Un-Ort öffnen möchte, um
ihn kulturell zu bespielen.“

Acht Musikinstallationen, vorwiegend
durational performances über mehrere
Stunden, werden im Rahmen des Festivals
zu erleben sein. „Das bedeutet auch, dass
die Körperlichkeit der Performer*innen in
Verbindung mit dem Raum, in dem sie sich
musikalisch bewegen, stark in den Vorder-
grund rückt. Wir als Publikum können diese
Räume betreten. Es gibt dann aber nicht
eine Narration, der wir folgen. Es ist bei die-
sen Installationen maßgeblich das Ziel, uns
als Zuschauende mit einer Landschaft von
Ereignissen zu konfrontieren, die uns zu-
nächst womöglich überwältigt, angesichts
derer wir uns dann aber notgedrungen ent-
scheiden müssen, wohin wir unsere Wahr-
nehmung lenken. In diesen Augenblicken
ist es oft die Körperlichkeit der Perfor-
mer*innen, die uns einlädt, in ein Verhält-
nis mit ihnen zu treten. Das kann partizipa-
tiv sein, interaktiv, vielleicht sind die Körper
auch wie bewegte Skulpturen. Ich denke da
zum Beispiel an die Arbeiten des Choreo-
grafen Tino Sehgal oder des litauischen Tri-
os Rugilė Barzdžiukaitė, Vaiva Grainytė und
Lina Lapelytedė, das mit der Opern-Instal-
lation ,Sun & Sea (Marina)‘, in der eine
Strandsituation über viele Stunden zur In-
szenierung des menschlichen Lebens wird,
mit dem Goldenen Löwen ausgezeichnet
wurde“, resümiert Hiendl.

Eine weitere wichtige Inspirationsquelle
für Laure M. Hiendl war und ist seit jeher
der herausragende afroamerikanische Den-
ker und Komponist George Lewis, der unter
anderem für seine Theorien und Positionen
zur Improvisation bekannt ist. „Dass ich
meine Promotion an der Columbia Univer-
sity in New York bei ihm absolvieren konnte
war für mich enorm bereichernd“, erzählt
Hiendl. In seiner Dissertation „Queer Com-
position. Subversive Strategies in Western
Classical Music“ geht es vor allem um quee-
res Komponieren als politische Auffassung,
der eine stark dekonstruktive, aber auch re-
konstruktive Komponente innewohnt. Pau-
line Oliveros, weltweit bekannt für ihre „So-
nic Meditations“, ist ein gutes Beispiel da-
für: Durch Improvisation, elektronische
Musik, Ritualität und Meditation hat sie ein
Werk geschaffen, das eine Bandbreite an Vi-
sionen aufzeigt, die alle gängigen Hierarchi-
en auf den Kopf stellen. „Ihre Kompositio-
nen sind nicht linear, sondern performativ.
Sie machen etwas mit uns. Sie verändern
uns“, so Hiendl.

Auch Lauren Berlant spricht viel über das
Thema Improvisation und über Krisen, die
in der breiten Öffentlichkeit fast aus-
schließlich als die Ausnahme des Normal-
zustands verhandelt werden. Doch eigent-
lich ist es genau umgekehrt: Die Krise ist
der Normalzustand, in dem wir improvisie-
ren müssen. Die Vorstellung von Improvisa-
tion nicht nur als musikalischer Ausdruck,
sondern als etwas, das uns im Alltag perma-
nent begleitet, hat eine starke politische Di-
mension. „Sowieso ist nichts nicht politisch
– auch wenn es in der Musik immer noch
die auf einer langen Tradition ruhende,
aber durch und durch naive Vorstellung
gibt, sie sei nicht politisch. An Musikuniver-
sitäten merkt man das besonders stark, weil
meist bis heute das Handwerk und weniger
die kontextuelle Einbettung im Vordergrund
steht. Das nachhaltig zu verändern ist eines
meiner Ziele an der Universität Mozarteum.
Zunächst im Rahmen eines neuen PhD In-
the-Arts-Programms, bei dessen Konzeptio-
nierung ich mitwirke. Es wird voraussicht-
lich im Wintersemester 2022/23 starten.“

„In Abeyance“ auf: lauremhiendl.com
Das Festival „Musik Installationen“ findet
vom 7. bis 10. Juli 2022 in Nürnberg statt.LaureM. Hiendl BILD: SN/RASMUS BELL

Laure M. Hiendl ist seit
2021 Assistenzprofessor*
für Komposition an der
Universität Mozarteum.

Ihr neues Stück ist
Vorbote eines Festivals, das

im Juli 2022 in Nürnberg
stattfinden wird.

SANDRA STEINDL
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Der Fachbereich Ger-
manistik erforscht
seit den frühen
1980er-Jahren inten-
siv Autorinnen der
Gegenwart und trägt

dadurch auch dazu
bei, ihnen mehr Aner-

kennung zu verschaffen.
Christa Gürtlers Dissertation

„Schreiben Frauen anders? Untersuchungen
zu Ingeborg Bachmann und Barbara Frisch-
muth“ war der Auftakt einer ganzen Reihe
von Forschungs- und Editionsarbeiten zu
Autorinnen wie Ilse Aichinger, Ingeborg
Bachmann, Elfriede Gerstl und Elfriede
Jelinek. Über lange Jahre hat unter anderen
Sigrid Schmid-Bortenschlager grundlegende
und wesentliche Forschungen in diesem
Bereich vorgelegt und angeregt. Interdiszi-
plinäre Forschungsprojekte zu vergessenen
Autorinnen, Studienangebote, Ringvorle-
sungen und Publikationen fanden bereits
vor der Institutionalisierung frauenspezifi-
scher Anliegen innerhalb der Universität
statt.

Umso erfreulicher ist es, dass sich diese
„Tradition“ der Salzburger Literaturwissen-
schaft auch in jüngster Zeit fortsetzt. Uta
Degner und Christa Gürtler veranstalteten
in den letzten Jahren in Kooperation mit der
interdisziplinären Einrichtung Wissenschaft
und Kunst zwei internationale Tagungen zu
Elfriede Jelinek und Kathrin Röggla, deren
Ergebnisse nun in Buchform erschienen
sind. Das Werk der Nobelpreisträgerin
Elfriede Jelinek hat die literarische Ästhetik
in den letzten fünf Jahrzehnten entschei-
dend vorangetrieben. Der Band „Elfriede Je-
linek: Provokationen der Kunst“ zeigt diese
ästhetische Provokationskraft der Jeli-
nek’schen Literatur anhand von elf Einzel-
studien, die sich mit Prosa- und Theatertex-
ten von den Anfängen in den frühen 1970er-
Jahren bis in die Gegenwart beschäftigen
und immer wieder auch das öffentliche Auf-
treten der Autorin mit einbeziehen. Im An-
schluss an die Avantgarde provoziert Jeli-
neks Ästhetik, weil sie den „Regeln der
Kunst“ gerade nicht folgt, sondern sehr
selbstbewusst ihre eigenen Regeln aufstellt.
Detaillierte Interpretationen erschließen die
komplexen Verfahrensweisen ihrer Literatur
aus Perspektiven der Poetologie, Werkpoli-
tik, Autorschaft, Intertextualität und Inter-
medialität.

Wie Jelinek zählt auch die in Salzburg ge-
borene und vielfach ausgezeichnete Kathrin
Röggla inzwischen zu den wichtigsten Stim-

men der Gegenwartsliteratur – in bewusster
„Nachfolge“ der älteren Kollegin, wenn sie
selbstironisch bekennt: „Elfriede Jelinek hat
mir das Sprechen beigebracht. So viel ist si-
cher.“ Rögglas facettenreiches Werk löst die
traditionellen Gattungsgrenzen auf und ex-
perimentiert mit Prosaformen, Theater, Hör-
spiel und sogar multimedialer Installation.
Wie im Fall von Jelinek gibt es keine authen-
tische Autorinnenstimme, sondern unter-
schiedlichste Stimmen der Gegenwart wer-
den in einer Transformation des Dokumen-
tarischen miteinander verwoben. Beiden
Autorinnen gemeinsam ist ihre hartnäckige
Befragung der Gegenwart: unserer neolibe-
ralen Gesellschaft mit ihrem permanenten
Ausnahmezustand und ihren sozialen wie
sprachlichen Zumutungen. Beide nutzen die
Literatur als Reflexionsraum, der die Wider-
sprüche unserer Existenz ins Bewusstsein
hebt.

Der Band „Gespenstischer Realismus. Tex-
te von und zu Kathrin Röggla“ zeigt dies, in-

dem er Rögglas innovative Konzeption von
literarischem Realismus ins Zentrum stellt.
Das Epitheton „gespenstisch“ weist dabei
schon den Weg: Das Ziel der Werke Rögglas
ist es nicht, uns unserer Wirklichkeit zu ver-
sichern, sondern im Gegenteil unsere selbst
erzeugten Lebensweisen als „gespenstische“
zu exponieren. In ihren im besten Sinne des
Wortes „kritischen“ Erkundungen schreibt
die Autorin das Projekt „Aufklärung“ auf
ebenso politische wie künstlerisch eigen-
ständige Weise fort. Zentral ist dabei nicht
zuletzt die Frage, welche Möglichkeiten Li-
teratur im „postfaktischen“ Zeitalter hat,
wenn sie nicht in die Fallen eines Realismus
zwischen „Wirklichkeitshunger“ und „Ge-
rüchteküche“ geraten will. Die elf wissen-
schaftlichen Beiträge untersuchen Rögglas
ästhetische Praktiken, beschäftigen sich mit
ihrer Kritik am Rechtspopulismus, analysie-
ren die unheimlichen Nicht-Orte in ihrer
Prosa und ihr poetisches Konzept der „Ge-
spensterbannung“. Darüber hinaus versam-

melt der Band Texte von Röggla selbst: Ne-
ben einem Auszug aus ihrem noch unveröf-
fentlichten Roman über den NSU-Prozess
finden sich aktuelle Essays der Autorin, die
als zentraler Bestandteil ihres literarischen
Œuvres aufzufassen sind. Röggla äußert sich
in ihnen u. a. darüber, was Literatur in Co-
ronazeiten leisten kann, und hält ein Plädo-
yer für einen „lausigen Feminismus“.

Jelinek und Röggla erweisen sich als
Speerspitze einer sehr lebendigen gegenwär-
tigen österreichischen Literatur von Auto-
rinnen, die mit avancierten Ästhetiken und
einer großen Gegenwartsrelevanz auch in-
ternational Interesse erregt.

Bücher
Uta Degner, Christa Gürtler (Hg.): „Elfriede
Jelinek: Provokationen der Kunst“. Berlin: De
Gruyter 2021.
Uta Degner, Christa Gürtler (Hg.): „Gespens-
tischer Realismus. Texte von und zu Kathrin
Röggla“. Wien: Sonderzahl 2021.

Von der Rechtswissenschaftlichen
Fakultät im Toskanatrakt über das
Rektorat in der Kapitelgasse bis
hin zum Botanischen Garten in
Freisaal: Die Einrichtungen der
Paris Lodron Universität Salzburg
erhalten eine neue, einheitliche
Beschilderung.
Als Patin oder Pate können Sie der
Universität zu ihrem 400-jährigen
Gründungsjubiläum eines der
neuen Schilder widmen und wer-
den namentlich darauf genannt.
Die damit verbundene Spende

SCHILDERPATINODER -PATE DER UNIVERSITÄTWERDEN!

(300, 500 oder 1000 Euro je nach
Schild) fließt in die wissenschaft-
liche Forschung und ist steuerlich
absetzbar. Als außergewöhnliches
Geschenk können Sie auch für je-
manden anderen eine Patenschaft
erwerben.
Mit Jänner 2022 und damit zum
Auftakt des 400-jährigen Grün-
dungsjubiläums der Paris Lodron
Universität Salzburg tritt auch der
neue Organisationsplan in Kraft.
Das Logo der Universität wurde
weiterentwickelt und das Wap-

pentier von Universitätsgründer
Paris Lodron, der Löwe mit dem
unverwechselbaren Brezel-
schweif, integriert. Nun folgt die
neue Beschilderung aller Univer-
sitätsgebäude, die auch die Sicht-
barkeit der Universität in der
Stadt Salzburg weiter verstärken
wird.
Wenn Sie sich beteiligen wollen
oder Fragen haben, kontaktieren
Sie bitte gerne den Alumni Club
der Universität Salzburg:
JOSEF.LEYRER@PLUS.AC.AT
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DenMöglichkeitsraum der
Literatur erweitern

Die Literaturwissenschafterin Christa Gürtler (l. im Bild), eine Absolventin der Universität Salzburg,
hat gemeinsam mit Uta Degner zwei aktuelle Publikationen herausgegeben, die die Vielfalt der Werke

Elfriede Jelineks und Kathrin Rögglas beleuchten.
GABRIELE PFEIFER
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Noch bis 31. Dezem-
ber können neue Ideen
und Vorschläge zur
Weiterentwicklung des
Studiums angeregt wer-
den. Alle Interessierten
sind eingeladen, sich
daran zu beteiligen.
Den originellsten Ideen
winken tolle Preise.

Wie soll ein Studium an einer Universität
in Zukunft aussehen? In welcher Form

Studium PLUS Zukunft
sollen Inhalte an Studierende vermittelt
werden? Wie kann eine Universität ihre Ab-
solventinnen und Absolventen bestmöglich
für das Berufsleben vorbereiten? Solchen
Fragen soll in einem gemeinsamen Diskus-
sionsprozess zwischen Universität und Öf-
fentlichkeit nachgegangen werden.

„Wir wollen die Erfahrungen aus der Co-
ronakrise, durch welche die Digitalisierung
im Unterricht einen enormen Schub erhal-
ten hat, reflektieren und überlegen, was da-
von in die Zukunft mitgenommen werden

kann“, betont Martin Weichbold, Vizerektor
für Lehre. „Im Geiste der ,Universitas‘, aber
auch angesichts der Vielschichtigkeit dieser
Fragen braucht es eine breite Diskussion
und einen ebensolchen Konsens“, so Weich-
bold. Denn um für die Zukunft gerüstet zu
sein, müsse man bereit sein, bekannte Pfade
zu verlassen, und unkonventionelle Ideen
zulassen.

Und so geht es:
Registrieren Sie sich auf der Plattform

www.openinnovation-salzburg.at. Ihre
Datensicherheit ist gewährleistet! Bringen
Sie sich ein! Sie können auf der Plattform
eigene Ideen und Konzepte hochladen, jene
von anderen liken, kommentieren und
verbessern oder einfach mitlesen. Unkon-
ventionelle Vorschläge und kreative Ideen
sind ausdrücklich willkommen! Die Diskus-
sion über die Zukunft des Studiums kann
noch bis 31. Dezember 2021 geführt werden.

WWW.OPENINNOVATION-SALZBURG.AT

Digitalisierung des
sozialen Lebens
Mit dem neu erschienenen Buch „Social Di-
gitalisation. Persistent Transformations
Beyond Digital Technology“ liegt erstmalig
eine umfassende Theorie zur digitalen
Transformation vor. „Wir erleben keinen
disruptiven, sondern einen langfristigen
Digitalisierungsprozess“, betont Kornelia
Hahn, Professorin für Soziologische Theo-
rie an der PLUS. Sie
hat unter dem neu-
en Begriff der Sozia-
len Digitalisierung
eine Theorie entwi-
ckelt, die die digita-
le Transformation
aus einem lang wäh-
renden gesellschaft-
lichen Prozess er-
klärt, in den sich die
heutige digitale
Technologie perfekt
einpassen ließ. So-
ziale Digitalisierung beziehe sich daher auf
eine umfassende Entwicklung, die in mo-
dernen Gesellschaften seit dem 18. Jahr-
hundert zu beobachten sei und die mit al-
leinigem Bezug auf digitale Technologie oft
vorschnell als disruptiv und revolutionär
bezeichnet werde, so Hahn. Die Theorie
der Sozialen Digitalisierung ist bei Palgrave
Macmillan, einem der international renom-
miertesten Wissenschaftsverlage, erschie-
nen. Das Buch ist ein spannender Beitrag
zur Grundlagenforschung im Bereich des
PLUS Leitmotivs Digital Life.

Franz Zaunschirm –
„Adventmusik im Wohnzimmer“
Um beliebte deutsche Weihnachtslieder
auch für Tubistinnen und Tubisten zu-
gänglich zu machen, veröffentlichte Franz
Zaunschirm bereits im vergangenen Jahr

PUBLIKATIONEN

die Sammlung „Weihnachtslieder für
Tuba“, in einfachen Arrangements für tie-
fes Blechbläserquartett mit zwei Posaunen
und zwei Tuben oder Tubaquartett. Auf-
grund der großen Nachfrage nach Noten
für verschiedene Instrumente erweiterte
der Komponist und Musikpädagoge nun
das Notenangebot für Weihnachtslieder,
die mit allen gängigen Instrumenten zwei-
stimmig gespielt werden können: von
Blechblasinstru-
menten und Flöte
über Streicher und
Gitarre bis hin zu
Keyboard und Kla-
vier. Für die Freude
am gemeinsamen
Musizieren stehen
unter WWW.EINFACHE-
NOTEN.AT Noten für
über 30 Instrumen-
te zum Download
zur Verfügung.

Ursachen für Demenz
im Immunsystem
In Österreich leiden etwa 10.000 bis 20.000
Patient*innen an der Lewy-Body-Demenz,
neben der Alzheimer-Erkrankung eine der
häufigsten Demenzformen. Ähnlich wie
Alzheimer wird sie durch Eiweißablage-
rungen an den Nervenendungen im Gehirn
verursacht, das stört die Signalweiterlei-
tung und lässt Nervenzellen absterben.
Wie es dazu kommt, ist immer noch nicht
genau geklärt. Ein Forschungsteam um Da-
vid Gate und Tony Wyss-Coray von der
Stanford-Universität, mit Salzburger Betei-
ligung durch Ludwig Aigner, Michael Un-
ger und Kathi Strempfl vom PMU-Institut
für Molekulare Regenerative Medizin,
konnte im renommierten Journal „Science“
zeigen: Bei der Lewy-Body-Demenz spielt
eine „Fehlschaltung“ bei der Aktivierung

der T-Helferzellen zur Immunabwehr
eine wesentliche Rolle. Ludwig Aigner:
„Bei verschiedenen neurodegenerativen
Erkrankungen ist die eigentliche Ursache
also nicht nur im Gehirn zu suchen,
auch Blutbestandteile spielen eine große
Rolle.“

Cuarteto Quiroga – „Und es
ward Licht! The Enlightenment
of a New Era“
Das international gefeierte Streichquartett
Cuarteto Quiroga von Cibrán Sierra
Vázquez widmet sich mit seiner neuesten
Veröffentlichung gemeinsam mit der welt-
berühmten Bratschistin Veronika Hagen-Di
Ronza einer der faszinierendsten Epochen
der Musikgeschichte: der Geburt und dem
Triumph des Streichquartetts als Gattung
und damit dem Beginn einer neuen Ära.
Das sorgsam ausgewählte Repertoire kon-
zentriert sich auf vier Meisterwerke von
Haydn und Mozart, die alle in C-Dur ge-
schrieben sind: in
der symbolischen
Tonart des Lichts.
Die vier Werke die-
ser Doppel-CD sind
Leuchttürme, eine
Reise von der Dun-
kelheit zum Licht
und zu den eigent-
lichen Wurzeln der
musikalischen und kulturellen Identität
Europas. Erhältlich bei WWW.COBRARE-
CORDS.COM

Sicherheit bei
klinischen Studien
Heparin, ein bekannter Wirkstoff zur Blut-
verdünnung oder in der „Thrombosesprit-
ze“, kann mehr: Heparine beeinflussen
auch die Wundheilung und Gewebeerneue-
rung und haben antivirale Wirkung. Ein

Forschungsteam aus der Transfusionsme-
dizin um Primaria Eva Rohde und Kathari-
na Schallmoser untersucht gemeinsam
mit dem PMU-Zellforscher Dirk Strunk die
Möglichkeiten von Heparin in der regene-
rativen Medizin, zum Beispiel in der Zell-
therapie oder bei der Herstellung künstli-
cher Organe und Gewebe. Die Forschungs-
ergebnisse der experimentellen regenerati-
ven Medizin werden derzeit in die Klinik
überführt, am wichtigsten dabei sind
Machbarkeit und Sicherheit (SCI-TReCS-
Projekt der PMU). Aus klinischen Erfahrun-
gen weiß man, dass unterschiedliche He-
parine ein unterschiedliches Nebenwir-
kungsprofil haben. Im „International Jour-
nal of Molecular Sciences“, Thema Heparin
in der Zelltherapie, wurde dieser Aspekt
besonders hervorgehoben. So kann bei
klinischen Studien das Heparin mit dem
höchsten Sicherheitsprofil ausgewählt
werden.

Yaara Tal –
„Tracing Bach“
Für ihr neues Soloal-
bum „Tracing Bach“
wählte die Pianistin
Yaara Tal Präludien
aus dem berühmten
„Wohltemperierten
Klavier“ von Johann
Sebastian Bach aus
und stellte ihnen jeweils eine Fuge gleicher
Tonart zur Seite, zum Teil als Welterstein-
spielung. So entstehen Bach-Dialoge der
besonderen Art, die Fugen stammen von
Komponisten wie Bachs Sohn Wilhelm
Friedemann Bach, Robert Schumann,
Frédéric Chopin, Napoléon Alkan oder
Anton Arensky. Die Fuge „Tempus fugit“
wurde von Reinhard Febel extra für dieses
Projekt komponiert. Erhältlich bei
WWW.SONYCLASSICAL.DE

Die Paracelsus Medizinische Privat-
universität (PMU) gratuliert ihren Ab-
solventinnen und Absolventen sehr
herzlich zur erfolgreichen Sponsion:

Bachelorstudium
Pharmazie, BSc: Alina Bretl, Nick Marks,
Lisa Danklmaier, Moritz Marschhofer,
Sophie Haller, Gloria Mayerl, Laura Hart-
mann, Alina Munschke, Raffael Höllerer,
Anna Oberndorfer, Stefanie Holzinger,
Sebila Pehlic, Clara Kirschner, Marie-Ka-
tharina Pichler, Marianna Kiyanitsa, Felix
Schwitzer, Erik Koch, Clara Simon, Kai Kug-
ler, Katja Suppan, Fabian Ludwig, Miriam
Viskovic, Katja Luks, Amelie Wehe, There-
sa Mähr, Anna Winger

Die Paris Lodron Universität Salzburg
(PLUS) gratuliert ihren Absolventinnen
und Absolventen sehr herzlich zur erfolg-
reichen Promotion bzw. Sponsion im Okto-
ber und November:

SPONSIONEN& PROMOTIONEN

Bachelorstudium
BA: Helene Staflinger, Marlis Schlatte,
Silke Rainbacher, Stefanie Kartusch, Svenja
Stöger, Maria Luise Aschauer, Ursula
Brandecker, Silvia Gailer, Samuel Inwinkl,
Alina Wörgötter
BEd: Ramona Holub, Lydia Wimmer,
Sandra Pranzl, Sabrina Scholl
BSc: Sophie-Marie Rieder, Cansu Demir,
Janine Blum, Nijaz Delalić, Markus Robert
Gratzer

Masterstudium
Dipl.-Ing. oder DI: Daniel Karnutsch,

Michael Möschl
MA: Gertrude Chalupny, Christina Mayr,
Calvin Manfred Kramer, Sylvia Raab, Anna
Spatzenegger, Sarah Sophie Pernerstetter,
Elfriede Mark, Verena Knoll, Sabina Kotsur
M.Rel.Ed.: Daniel Moser
MSc: Lisa Valentina Reisenzan, Julia Wög-
erbauer, Andrea Bito, Isabella Widlroither
MEd: Barbara Louisa Promberger, Elisa-
beth Haas, Julia Mayrhofer, Anna-Carina
Wallner, Josepha Stangassinger, Melanie
Breitner, Valentina Reischl, Denise Janine
Feichtner, Laura Koller, Charlotte Potisk,
Felix Prillinger, Isabelle Mara Stöphasius,
Marlene Johanna Ager, Tanja Geisberger,
Stefan Sturm, Fabian Berghammer
LLM.oec.: Ines Corina Emersberger, Sabina
Sophie Brenter, Sanja Vuckovic, Carina Eli-
sabeth Achleitne

Diplomstudium
Mag. iur.: Philipp Höglinger, Marlene Har-
rer, Arlinda Dauti, Mario Josef Mayr, Maxi-

milian Attwenger, Christina Gruber, Simon
Hasler, Malina Münzberg, Tsira Zauner,
Linda Wimmer, Ana Bernsteiner, Larissa
Bley, Sophie Enser, Marie-Christine Hofer,
Michael Huber, Ulla Kragl, Chiara Krom-
bach, Johanna Sophie Salzmann, Lena Say-
dam, Matthias Schaller, Lucas Forchner,
Andreas Scherndl, Sophie Pinezits, Anto-
nia Wittwer-Tschohl, Franziska Maria
Eckerstorfer, Dragana Legenovic, Emanue-
la Pavlovic, Maximilian Schnabl, Lisa-Ma-
rie Gerner, Yvonne Suppan, Julia Huber
Mag. phil.: Gudrun Anna Kremsl
Mag. theol.: Michael Alexander Strohriegl
Mag. rer. nat.: Anja Eder

Doktoratsstudium
Dr. rer. nat.: Raphaela Pagany, Florian Pe-
ters, Elke Poterpin
Dr. phil.: Bernhard Wagner, Monika Mess-
ner, Silke Veronika Rogl, Pascale Anna Löt-
scher
Dr. theol.: Regina Krenn
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Die Paris Lodron Universität Salzburg hat den Open Innovation Prozess „Studium PLUS Zukunft“ gestartet.
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20-Jahr-Jubiläum fürMediaLab der UniMozarteum
Einrichtung für Lehre, Forschung und Service auf dem Gebiet der Neuen Medien wird heuer 20.

Mit der Gründung des Studios
für Elektronische Musik über-
nahm die Universität Mozarteum
bereits Ende der 1950er-Jahre
eine Vorreiterrolle. Seit Beginn
des 21. Jahrhunderts verfügt sie
auch über eine Einrichtung für
Lehre, Forschung und Service
auf dem Gebiet der Neuen
Medien.

In der Abteilung für Digitale
Medien sorgt heute ein professio-
nelles Team für hochwertige Au-
dio- und Videoproduktionen so-
wie eine Vielzahl an Livestreams
von Veranstaltungen, mit dem
X-Reality Lab im geplanten Neu-
bau der Universität Mozarteum
am Kurgarten (UMAK) wird mit
einem einzigartigen Multimedia-
und Digitalisierungslabor ein
weiterer innovativer Vorstoß in
Richtung Virtual-, Augmented-
und Extended-Reality-Technolo-
gien erfolgen.

Für eine besondere Medien-
werkstatt in diesem Bereich ist
2021 ein Jubiläumsjahr: Das

MediaLab der Universität Mozar-
teum wurde am 2. Dezember
2001 (damals noch im „Zentrum
im Berg“) eröffnet, seine Kernauf-
gabe ist trotz veränderter Begriff-
lichkeiten von „Neuen Medien“
zu „Digitalisierung“ gleich geblie-
ben: Studierende dabei zu unter-
stützen, Technologien produktiv
und kreativ einzusetzen – sowohl

im Hinblick auf ihre pädagogi-
sche Arbeit und ihre künstleri-
sche Tätigkeit als auch bei der öf-
fentlichkeitswirksamen Kommu-
nikation ihrer Auftritte und Pro-
duktionen. Entsprechende
Lehrveranstaltungen sind als
Pflichtfächer in vielen Curricula
verankert und werden auch als
Wahlfächer abgehalten, die in-

nerhalb der meisten Studien mit-
einander zu Schwerpunkten von
bis zu 24 ECTS kombiniert wer-
den können. Außerdem bietet
das MediaLab einen Gerätever-
leih und unterstützende Dienst-
leistungen im Medienbereich an.
Ein weiterer Schwerpunkt der Ar-
beit am MediaLab ist die For-
schung. Mitte der 2000er-Jahre
wurde in Zusammenarbeit mit
der Forschungsgesellschaft Salz-
burg Research das vorrangig
grundlagenorientierte EU-kofi-
nanzierte Projekt „Intermediale
Künstlerische Bildung“ durchge-
führt, aus dem unter anderem
eine internationale Tagung und
zahlreiche Publikationen resul-
tierten.

Unter dem Motto „WeTube,
denen zeigen wir’s!“ wird der Fo-
kus seitdem auf die Entwicklung
von Konzepten und Unterrichts-
materialien für konkrete Medien-
projekte gelegt, die in Koopera-
tionen mit Schulen direkt im
kreativen schulischen Unterricht

umgesetzt werden konnten. In
den letzten Jahren erfolgte eine
Konzentration auf die empirische
Erforschung derartiger Vermitt-
lungsprozesse, in die mehrere re-
nommierte Künstler und Künstle-
rinnen eingebunden wurden. Das
letzte und größte entsprechende
Vorhaben „schnitt # stellen“ wird
vom Land und der Stadt Salzburg
gefördert und wurde mehrfach
ausgezeichnet – unter anderem
mit dem Hauptpreis in der Kate-
gorie Young Creatives beim Prix
Ars Electronica 2020. Die
Ergebnisse solcher Projekte flie-
ßen einerseits in Publikationen
und Tagungen und andererseits
in die Lehre am MediaLab ein.
Damit bilden sie die Grundlage
für eine immer „am Puls der Zeit“
bleibende Medien- und Kulturpä-
dagogik, die unabhängig von
Konjunkturen von Begriffen ist,
die die Diskussionen um die je-
weils aktuellen Technologien
prägen. Iwan Pasuchin
MEDIALAB.MOZ.AC.AT

Klavierkonzert
mit dem Duo
Tal & Groethuysen
Reinhard Febel, Professor
für Komposition an der
Universität Mozarteum,
komponierte die „18 Studi-
en für zwei Klaviere nach
Bachs Kunst der Fuge“ spe-
ziell für das Duo Yaara Tal
und Andreas Groethuysen.
Darin verarbeitet er die ein-
zelnen Fugen und Kanons
des Originalwerks mit viel-
fältigen Veränderungs- und
Verfremdungsprozessen,
behält aber sämtliche Töne
des Originals bei. Am 22.
Dezember 2021 um 20 Uhr
bringt das Duo die Klavier-
studien im Solitär der Uni-
versität Mozarteum zur
Erstaufführung, vorab ist
um 19 Uhr eine umfangrei-
che Einführung geplant, in
der die einzelnen Besonder-

UNI-TERMINE KOMPAKT

heiten der Komposition
und ihre zeitgenössische
Verarbeitung erläutert wer-
den.

KlangReisen mit
dem Geister Duo
David Salmon und Manuel
Vieillard fanden während
ihres Studiums am Conser-
vatoire à Rayonnement
Régional de Paris als Geister
Duo zusammen und studie-
ren derzeit bei Andreas
Groethuysen an der Uni
Mozarteum. Mit ihrem Kon-
zert „Impressionen“ sind
die Gewinner des ARD-Mu-
sikwettbewerbs 2021 am 11.
Jänner 2022 um 19.30 Uhr
im Solitär zu Gast und set-
zen mit Werken von Mau-
rice Ravel den Internationa-
len Kammermusikzyklus
KlangReisen nach der Lock-
down-bedingten Pause fort.

Onlinevortrag
von Birte Endrejat:
Banden bilden!
Mit andern zusammenarbei-
ten? Voll gerne! Aber wie
anfangen? Manchmal muss
man nicht planen, eine
Künstlerinnen- und Künst-
lergruppe zu gründen, es
kann auch einfach passie-
ren. Etwa indem man im-
mer wieder in Gruppen ar-
beitet und Arbeitszusam-
menhänge sucht. Auch in
der bildenden Kunst kann
das Arbeiten im Kollektiv
sehr viel mehr ermöglichen,
etwa durch die Vervielfälti-
gung der eigenen Kapazitä-
ten. Der Onlinevortrag
von Birte Endrejat am 22.
Dezember um 14 Uhr ist
ein Plädoyer zum Bilden
von temporären oder lang-
fristigen Verbandelungen.
Sie arbeitet als freischaffen-

Tal &Groethuysen BILD: SN/M. LEIS

Geister Duo BILD: SN/DANIEL DELANG

Sinfoniekonzert mit Maxim
Vengerov. BILD: SN/MANUELA SCHUSTER/MOZ

Die PMU hautnah
und virtuell erleben

Virtual Open House am 20. Jänner 2022.

de Künstlerin in Berlin
und ist Mitbegründerin
des Künstlerinnen- und
Künstlerkollektivs mark.
Anmeldung bei:
ELISABETH.SCHMIRL@MOZ.AC.AT

Sinfoniekonzert
Am 2. Februar 2022 um
11 Uhr kommen W. A.
Mozarts Ouvertüre von „Le
nozze di Figaro“ und „Don
Giovanni“ sowie die Violin-
konzerte Nr. 3, KV 216 und
Nr. 4, KV 218, im Sinfonie-
konzert im Großen Saal der
Stiftung Mozarteum zur
Aufführung. Unter der Lei-
tung von Maxim Vengerov
spielen die Gewinner*innen
des Auswahlspiels Violine
und das Sinfonieorchester
der Universität Mozarteum,
am 3. Februar wird das Kon-
zert auch im Stadttheater
Wels aufgeführt.

Alles rund um das Studium Humanmedizin –
Pharmazie – Pflegewissenschaft und die wei-

terbildenden Universitätslehrgänge an der
Paracelsus Medizinischen Privatuniversität

erfährt man beim großen Virtual Open
House am 20. Jänner 2022. Ein Studium,

das „anders“ ist – in der Lehre innovativ
und stets auf Augenhöhe mit den
Lehrenden, in der Forschung mit
dem Ziel der Exzellenz, in der Wei-

terbildung offen, interdisziplinär, am Puls der Zeit.
Wenn sich die virtuellen Türen am 20. Jänner ab 15.30

Uhr öffnen, weisen Studierende bei der Virtual Reality Tour
den Weg durch die Hörsäle und Labors des Paracelsus Cam-
pus. In spannenden Talks und Diskussionen werden die drei

wichtigsten PMU-Studiengänge vorgestellt – das Studium
der Humanmedizin mit den drei Highlights: der verkürzten
Studiendauer, dem frühen Bedside Teaching und Lernen in
kleinen Gruppen und dem Forschungstrimester an den bes-
ten Universitäten weltweit. Das spannende Studium der
Pharmazie mit seinen vielfältigen beruflichen Möglichkei-
ten. Das Studium der Pflegewissenschaft, das im Beruf Er-
füllung bringen kann wie kaum ein anderer. Vorher, wäh-
renddessen oder danach kann man sich im Edu & Science
Hub umhören und Einblicke in die Forschung, ins Interna-
tional Office oder ins Uniklinikum gewinnen. Warum ein
Studium an der PMU so einzigartig ist? Das erfragt man am
besten selbst im Live-Chat mit Studierenden!
Virtual Open House der PMU am 20.Jänner 2022, 15.30–18
Uhr: HTTPS://EVENTS.PMU.AC.AT/EVENT/OPENHOUSE/
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